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Deutſche Ordnung 
und Polniſche Wirtſchaft 


Kulturelle Kleptomanie. 

Der Pole Przybyſzewſki hat einmal geſagt, die Polen ſeien das kultivierteſte 
Volk der Erde. Er hat damit nicht etwa einen ſchlechten Witz machen wollen, 
ſondern im Gegenteil eine in Polen ganz allgemein verbreitete Vorſtellung über die 
kulturelle Rangordnung der Völker zum Ausdruck gebracht. Es iſt das eine Vor⸗ 
ſtellung, die ebenſo bezeichnend iſt für die Unluſt der Polen, fremde Leiſtungen an⸗ 
zuerkennen, wie für ihren Drang, ſich in Szene zu ſetzen, ebenſo bezeichnend für die 
Widerſtandsloſigkeit, mit der ſie hiſtoriſchen Legenden verfallen, wie für ihre krank⸗ 
hafte Neigung, ſich mit fremden Federn zu ſchmücken. Es gibt kein Volk in 
Europa, deſſen Geltungsbedürfnis in einem ſo kraſſen Gegenſatz zur tatſächlichen 
Leiſtungsfähigkeit Debt, wie das beim polniſchen Volke der Fall ift. Es ift daher 
auch verſtändlich, daß der Hang zur kulturellen Kleptomanie bei keinem 
Volke in Europa ſo ſtark wie beim polniſchen ausgeprägt iſt. 

Mit einer geradezu beiſpielloſen Unverfrorenheit werden von den Polen Leiſtungen, 
die von Menſchen nichtpolniſchen Volkstums vollbracht worden ſind, auf das 
Konto des polniſchen Volkes gebucht. Es können Hunderte von Namen vor⸗ 
wiegend deutſcher, aber auch italieniſcher und franzöſiſcher, ſogar engliſcher und 
nicht ſelten auch ukrainiſcher und litauiſcher Forſcher und Künſtler, Wirtſchafts⸗ 
führer und Erfinder, ſelbſt Politiker und Soldaten aus allen Jahrhunderten an⸗ 
geführt werden, die von den Polen als geiſtige Heroen des polniſchen Volkes hin⸗ 
geſtellt werden, — ganz abgeſehen von der großen Zahl derjenigen durch beſondere 
Leiſtungen ausgezeichneten Männer, die ſich zwar ſelber als Polen bekannten, 
nachweislich aber nichtpolniſcher Abſtammung waren. 

In der Ehrenhalle des Polniſchen Pavillons auf der Pariſer Weltausſtellung 
von 1937 waren die 7 Bildwerke der „hervorragendſten Repräſentanten des 
Polentums“ aufgeſtellt worden. Das Wilnaer „Slowo“, eines der ganz wenigen 
polniſchen Blätter, die gelegentlich den Mut zur hiſtoriſchen Wahrheit aufgebracht 
haben, wies ſeinerzeit darauf hin, daß nicht weniger als vier dieſer „größten 
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Polen“ litauiſcher Abſtammung waren: nämlich Jagiello, der Großfürſt von 
Litauen, der im Jahre 1386 zum König von Polen gekrönt wurde, Adam 
Mickiewicz, den die Polen als ihren größten Dichter verehren, Thaddäus 
Kosciuſzko, der am Ausgang des 18. Jahrhunderts das zerfallende Polen ver⸗ 
gebens durch den Appell an die Waffen zu retten verſuchte, und Marſchall 
Pilſudſki, der wohl der einzige Politiker des Regaler Polenſtaates geweſen 
iſt, den eine ſpätere Geſchichtsſchreibung der Erwähnung wert halten wird. 
Es hätte noch hinzugefügt werden können, daß auch bei den drei anderen im 
Pariſer Pavillon aufgeſtellten Bildwerken etwas nicht ſtimmte. Denn Nikolaus 
Coppernicus, der große Naturforſcher und Schöpfer des modernen Weltbildes, 
war ſowohl der Abſtammung wie auch dem Bekenntnis nach Deutſcher, und 
Boleslaus der Kühne, der erſte König von Polen, war ebenſo wenig ein Pole 
wie Rurik ein Ruſſe, und ſchließlich muß auch von Friedrich Chopin, der auf 
der Ausſtellung die polniſche Muſik repräſentierte, feſtgeſtellt werden, daß die Frage 
nach ſeinem Vater keine polniſche Löſung zuläßt, ſondern eine deutſch⸗franzöſiſche 
Streitfrage iſt. 

Nikolaus Coppernicus wurde in Thorn als Sohn einer deutſchen Patri⸗ 
zierfamilie geboren; er trug fid) in Bologna, wo er ſtudierte, in die Matrikel der 
deutſchen Landsmannſchaft ein; als Domherr von Frauenburg bekämpfte er den 
polniſchen Anſpruch auf Preußen; in ſeinen Handſchriften und Briefen bediente er 
ſich der deutſchen und der lateiniſchen, niemals aber der polniſchen Sprache. Die 
Polen aber hören nicht auf, mit ſeinem Namen und ſeinem Werk ihre kultur⸗ 
propagandiſtiſchen Geſchäfte zu machen. Neben ihm iſt es vor allem der Bildhauer 
Veit Stoß, deſſen ſich die Polen bedienen, um den Glanz ihrer Kultur zu er⸗ 
höhen. Es ſtört ſie nicht, daß ſich natürlich keine Beweiſe für die behauptete 
polniſche Volkszugehörigkeit des Nürnberger Meiſters beibringen laſſen. Es genügt 
ihnen die Tatſache, daß Veit Stoß längere Zeit in dem damals übrigens über⸗ 
wiegend deutſchen Krakau zugebracht und dort ſein größtes Werk, den unvergleich⸗ 
lichen Altar in der Marienkirche, geſchaffen hat, um aus ihm unter dem Namen 
„Wit Stwoſz“ einen Polen zu machen. 


Polen, die keine Polen ſind. 

Eine wahre Fundgrube für derartige Verſuche, ſich an fremdem Kulturbeſitz zu 
bereichern, iſt das vor einigen Jahren erſchienene Buch von J. H. Retinger 
„Die Polen in den Ziviliſationen der Erde bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts“. Mehrfach werden in dieſem Buche (um nur ein paar Bei⸗ 
ſpiele herauszugreifen) Deutſche aus Danzig als Polen bezeichnet, wobei Retinger 
— auch ein Pole deutſcher Herkunft — unter Verleugnung geſchichtlicher Tatſachen 
Danzig als von Polen bevölkert und zum polniſchen Staate gehörend unterſtellt. So 
ergeht es einem Deutſchen aus Danzig, Johannes Flachsbinder, der als Sekretär 
König Sigismunds I. von Polen zu Bedeutung gelangte und unter dem Namen 
Dantiscus zu den bekannten Dichtern des Humanismus gehörte, bei Retinger 
aber völlig grundlos als „Dantyſzek“ erſcheint. Grotesk mutet es auch an, wenn 
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Retinger aus dem biederen Bierbrauer und Aſtronomen Johannes Hevelke 
aus Danzig einen polniſchen „Heveliuſz“ macht und wenn er ſogar den berühmten 
Naturforſcher David Gabriel Fahrenheit als den „zweiten großen polniſchen 
Gelehrten aus Danzig“ bezeichnet. Auch mit einigen in der katholiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte bekanntgewordenen Männern deutſcher Abſtammung verfährt Retinger 
ähnlich: So wird der Vorkämpfer der Gegenreformation in Polen, Kardinal 
Stanislaus Hoſius, als einer der großen polniſchen Kirchenfürſten geſchildert, 
dabei aber verſchwiegen, daß Hoſius ein Nachkomme des nach Polen eingewander⸗ 
ten Ulrich Hoſe aus Pforzheim am Main war, wie auch der zweite bedeutendſte 
Kirchenfürſt Polens in dieſer Zeit, Biſchof Martin Kromer, der Sohn eines 
deutſchen Bürgers aus Bietſch in Galizien war. 

Beſonders intereſſant iſt die Frage nach der völkiſchen Herkunft der Männer, die 
dem polniſchen Volke als Nationalhelden gelten und natürlich auch bei Retinger 
entſprechend herausgeſtellt werden: Da iſt z. B. der Begründer der polniſchen 
Legionen, die in den Heeren Napoleons dienten, Heinrich von Dombromffi, 
ber Zeit feines Lebens beſſer deutſch als polniſch ſprach und nicht etwa polniſcher, 
ſondern kaſchubiſch⸗deutſcher Abſtammung war (ſeine Mutter iſt eine von Lettow⸗ 
Vorbeck geweſen). Da ift weiter der „Held von Grunwald“, Zyndram 
von Mankowice, der im Jahre 1410 bei Tannenberg den Deutſchen Orden be⸗ 
ſiegte: er war ein galiziſcher Deutſcher. Da iſt auch einer der größten Feldherrn 
Polens, der Deutſche Bernhard von Prittwitz, der Erretter Polens aus der 
Tatarennot des 16. Jahrhunderts, „die Mauer der Podoliſchen Lande“. Da iſt 
weiter der Freiheitskämpfer des polniſchen Aufſtandes von 1830, der dann auch 
bei der madjariſchen Rebellion von 1848 gegen Habsburg mitgewirkt hat, General 
Joſef Bem, der der Sohn eines deutſchen Mathematikprofeſſors Böhm aus 
Tarnow in Galizien war. 

Viel Aufhebens machen die Polen auch von der mit dem Entdecker des Radiums, 
dem franzöſiſchen Gelehrten Pierre Curie, verheirateten Maria Skladkowſka, 
die von dem Ruhm ihres im Dienſte der Wiſſenſchaft verſtorbenen Mannes zehrt 
und im übrigen begründeten Zweifeln an ihrer ariſchen Abſtammung ausgeſetzt iſt. 
Es ift überhaupt eine für Polen bezeichnende Geſchmacksverirrung, daß fie es ſogar 
nicht verſchmähen, Juden als Zeugen polniſcher Kulturleiſtung in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. So werden in dem Buch von Retinger u. a. erwähnt der 
Soziologe Ludwig Gumplowiez, der Embryologe Robert Remak, der 
Pazifiſtenführer J. Bloch, der Begründer des Eſperanto Lazarus Ludwig 
Zamenhof, weiter unter den Schriftſtellern und Künſtlern Alfred Tad. 
Natanſohn, A. Poznanſki und W. E. Meyerſon, und von 12 „polniſchen“ 
Muſikern, die Retinger anführt, ſind nicht weniger als ſechs Juden; nämlich Melcer, 
Hofman, Roſenthal, Hubermann, Friedmann und Rubinſtein. 


Deutſche Stadtkultur in Polen. 


Wo man auch hingreifen mag, in welchen Abſchnitt der polniſchen Geſchichte 
und in welches Gebiet des polniſchen Kultur- und Wirtſchaftslebens — überall 
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ſtößt man auf Deutſche. Und überall find dieſe Deutſchen nicht etwa nur Neben⸗ 
erſcheinungen des polniſchen Lebens, ſondern durch all' die Jahrhunderte hindurch 
die eigentlich geſtaltenden Kräfte der polniſchen Geſchichte geweſen. Das 
Städteweſen in Polen und alles, was ſich mit ihm verbindet: handwerkliche 
Fertigkeit und kaufmänniſches Unternehmertum, geordnetes Recht und geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit, iſt ein Werk deutſcher Menſchen geweſen. Ihren überzeugendſten und 
reifſten Ausdruck hat dieſe deutſche Stadtkultur Polens in Krakau gefunden. 
Was im Bilde dieſer Stadt auf künſtleriſche Geltung Anſpruch erheben kann, geht 
auf deutſchen, z. T. auch auf italieniſchen Urſprung zurück. Nimmt man nun die 
Marienkirche, die eine der ſchönſten gotiſchen Kirchen Polens iſt, oder die Tuch⸗ 
hallen, deren charakteriſtiſche Giebel dem Alten Ring ſein Gepräge verleihen, oder 
das Königsſchloß auf dem Wawel, das über der Weichſel aufragend, das Stadt⸗ 
bild beherrſcht, oder den Stadtturm, deſſen flandriſche Renaiſſance in die Augen 
ſpringt, oder irgendeine andere der vielen Bauten, denen Krakau ſeinen Ruf als 
der ſchönſten Stadt Polens verdankt, — all' dies wäre nicht da ohne die Deut⸗ 
ſchen. Und ſteht man in dem wundervollen Hof der Jagielloniſchen Bibliothek oder 
in der an Kunſtwerken überreichen Kathedrale auf dem Wawel, dann liegt einem 
nichts ferner als der Gedanke, ſich in einer polniſchen Stadt zu befinden. 


Die Namen vieler der größten deutſchen oder auch italieniſchen Künſtler des 
15. und 16. Jahrhunderts ſind mit Krakau unlöslich verbunden: Veit Stoß, 
Hans Sues von Kulmbach, Peter Viſcher, Hans Dürer, Peter 
Fletner, Panktaz Labenwolf, Hans Pleydenwulff und viele andere 
mehr, jo auch Italiener wie Francesco bella Core, Bortolomeo Berrecci, Santi 
Gucci, Giovanni Cini, Gironimo Canaveſi. Und welche Ströme geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Lebens ſind von dieſer Stadt, als ſie noch deutſch war, über ganz 
Polen gefloſſen! Nur einige der großen deutſchen Bürger, die in Krakau be⸗ 
heimatet waren, ſeien genannt: Um die Wende des 15. Jahrhunderts war der aus 
dem Elſaß ſtammende Hans Boner der mächtigſte Finanzmann und Kaufherr 
in Polen, der Reorganiſator der polniſchen Staatsfinanzen, der eigentliche Herr 
über Krieg und Frieden, der Erbauer und Beſitzer der ſtärkſten polniſchen Feſtung 
im Oſten, Podoliſch Kamentz, der Freund und Berater des Königs, der Herr auf 
Ogrodzienice, einer Burg, deren wuchtige Ruinen noch heute Zeugnis von der 
ſelbſtherrlichen Macht dieſes deutſchen Patriziergeſchlechtes ablegen. Da war die 
Familie der aus Liebenthal bei Hirſchberg in Schleſien ſtammenden Scharffen⸗ 
bergs, der bedeutendſten Druckereiunternehmer im Polen des 16. Jahrhunderts, 
ohne die die Entwicklung der Geiſteskultur im damaligen Polen undenkbar er⸗ 
ſcheint. Auch der Krakauer Stadtſchreiber Mathäus iſt hier zu nennen, der 
Begründer der erſten Univerſität Polens, einer der älteſten akademiſchen Lehr⸗ 
ſtätten nördlich der Alpen; er ſtarb als Biſchof von Worms. Da war weiter der 
Bayer Florian Ungler, der in Krakau die erſten Bücher in polniſcher Sprache 
druckte und damit zu den großen Wegbereitern eines polniſchen Geiſteslebens 
gehörte. 
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Die weſtgaliziſchen Städte. 


Was für Krakau gilt, das kann auch für alle anderen Städte im damaligen 
polen feſtgeſtellt werden, für Warſchau, an deſſen mittelalterliches Deutſchtum 
noch die geſchloſſene Baugruppe der Patrizierhäuſer am Alten Ring in der War⸗ 
ſchauer Altſtadt erinnert, ebenſo wie für Wilna und Lemberg, in dem es ſchon 
ein wirtſchaftlich und politiſch mächtiges Deutſchtum gab ein Jahrhundert lang, 
ehe das Polentum in dieſer Stadt völkiſch Fuß zu faſſen vermochte, das gilt für 
Lublin und Leslau an der Weichſel, ebenſo wie für Premiſſel am San und 
Kaliſch. Eine Landſchaft, Weſtgalizien, ſoll hier als Beiſpiel angeführt werden: 
Die weſtgaliziſchen Städte wurden im 13. und 14. Jahrhundert nicht nur 
nach deutſchem Recht, ſondern ganz überwiegend auch von deutſchen Bürgern 
gegründet. Und im Umkreis der Städte entſtanden damals, geſchloſſene deutſche 
Siedlungsgebiete auf bis dahin kaum bewohntem Boden bildend, ganze Gruppen 
deutſcher Dörfer. So dicht war damals die deutſche Durchdringung des Landes, 
daß das alte und noch heute beſtehende deutſche Volksgebiet in der Zips (Slowakei) 
nahe daran war, mit dem geſchloſſenen deutſchen Volksboden in Schleſien zu⸗ 
ſammenzuwachſen. Als Zeugen dieſer deutſchen Zeit können noch zahlreiche, zumeiſt 
allerdings in Vergeſſenheit geratene deutſche Städtenamen angeführt werden. 

Bei einigen Städten, ſo bei Auſchwitz (poln. Oswiecim), Neumarkt (poln. 
Nowy Targ), Neu⸗Sandetz (poln. Nowy Sacz) und Alt⸗Sandetz (poln. Stary 
Sacz) haben ſich die deutſchen Namen neben den polniſchen Bezeichnungen bis in 
die Gegenwart hinein zu erhalten vermocht. Daneben gibt es in Weſtgalizien noch 
viele andere Städte, die unter ihren heutigen polniſchen Bezeichnungen noch ihre 
ursprünglichen deutſchen Namen verbergen. Das iff z. B. der Fall bei Lanckorona 
(deutſch: Landskron), Tymbark (deutſch: Timberg), Grpbóm (deutſch: Grünberg), 
Gorlice (deutſch: Görlitz), Biecz (deutſch: Bietſch), Szymbark (deutſch: Schön⸗ 
berg), Pilzno (deutſch: Pilſen), Krosno (deutſch: Kroſſen), Lancut (deutſch: Lands⸗ 
hut), Rzeſzöw (deutſch: Reichshof), Brzozow (deutſch: Breſen), Jtpmanóm (deutſch: 
Reimanhau) u. a. m. Und weiter: Kety hat bis ins 17. Jahthundert Liben⸗ 
werde geheißen. Wadowice wurde unter dem Namen Frauenſtadt gegründet. Für 
die durch ihre alten Salzbergwerke bekannten Städte Bochnia und Wielicza ſind 
die deutſchen Namen Saltzberk und Klein⸗Salze bezeugt. Das Städtchen Bom 
am Dunajec hieß Weiſenkirchen. Aus dem deutſchen Neuenſtadt iff Zator ge: 
worden, uſw. 

Im 15. Jahrhundert, als die lebenſpendende Verbindung mit dem deutſchen 
Mutterlande erlahmte, begann die Poloniſierung dieſer weſtgaliziſchen Städte. 
Doch konnten ſich noch bis ins 16. und z. T. bis ins 17. Jahrhundert einige weſt⸗ 
galiziſche Deutſchtumsgruppen erhalten. Und die Erinnerung an die deutſche Ver⸗ 
gangenheit war in manchen Gegenden noch bis ins 18. Jahrhundert lebendig. Wie 
in Weſtgalizien, ſo hatte überall in Polen der Poloniſierungsprozeß, der mit der 
Untergrabung des alten deutſchen Stadtrechtes begann, ein Erlahmen der ſchöpfe⸗ 
riſchen Energien zur Folge, die die Einwanderer einſt mitgebracht hatten. Das 
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Wirtſchaftsleben der Städte verfiel. Die ſtädtiſche Ordnung zerbrach. Die Be⸗ 
deutung der Städte als geiſtiger Mittelpunkte verſchwand. Aber an die Stelle 
der deutſchen Bürger traten ſchließlich in den Städten nicht etwa 
die Polen, ſondern die Juden: ein ſichtbarer und überzeugender Beweis für 
den Mangel an kulturſchöpferiſcher und ordnungſchaffender Kraft im polniſchen Volk. 


Die Eroberung der Weſtukraine. 


Die Polen bezeichnen es als eine Großtat ihrer Geſchichte, die weſtukraini⸗ 
ſchen Gebiete, alſo Oſtgalizien, Wolhynien uſw., ber europäiſchen Kultur 
erſchloſſen zu haben; und ſie tun ſich darauf etwas zugute. Bei Licht beſehen, 
ſtellt ſich aber heraus, daß die Europäiſierung dieſer Gebiete gar keine polniſche, 
ſondern in ihrem Urſprung eine deutſche Leiſtung darſtellt. Es war in der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, alſo vor 600 Jahren: Damals vollzog ſich die 
entſcheidende Wendung der machtpolitiſchen Expanſionspolitik Polens vom Weiten 
zum Oſten. König Kaſimir, der einzige Herrſcher Polens, dem die Geſchichte 
den Beinamen „der Große“ verliehen hat, verzichtete damals zugunſten des deut⸗ 
ſchen Nachbarn auf ſeine macht⸗ und volkspolitiſch ohnehin unbegründeten An⸗ 
ſprüche auf Weſtpreußen und Schleſien; er ſchloß Frieden mit ſeinem Nachbarn im 
Weſten, um ſich freie Hand für ſeine Pläne im Oſten zu ſchaffen. Bei ſeinem 
Tode war die Eroberung Rotreußens (etwa die heutige Weſtukraine) 
durch Polen beendet. 

Dieſe Ausdehnung der Macht Polens nach Often abet war nut 
mit deutſcher Hilfe möglich geweſen: Einmal waren es vorwiegend deutſche 
Söldnertruppen, deren ſich der König von Polen bei ſeinen Eroberungszügen be⸗ 
diente; auch der Deutſche Orden leiſtete ihm damals militäriſche Hilfe. Aber das 
war nicht das Entſcheidende. Wichtiger war, daß, ſchon bevor Polen macht 
politiſch nach Oſten ausgriff, in der Weſtukraine ein wirtſchaftlich 
ſtarkes und politiſch einflußreiches deutſches Bürgertum ſaß. Im 
14. Jahrhundert war die gewaltige Oſtſiedlungsbewegung des deutſchen Volkes 
bereits durch den polniſchen Volksraum hindurch weit in das ukrainiſche Nachbar⸗ 
gebiet hinübergewachſen. Die weſtukrainiſchen Städte waren zur Zeit der 
Eroberung des Landes durch Polen überwiegend deutſch. Das traf vor allem 
für die bedeutendſte dieſer Städte, für Lemberg, zu. In dieſen Deutſchen fand 
Polen, als es ſeinen machtpolitiſchen Vorſtoß nach Oſten unternahm, eine überaus 
wertvolle Hilfe. Denn dieſe Deutſchen lagen damals im Kampf mit dem ukraini⸗ 
iden Adel und der orthodoxen Geiſtlichkeit. Sie hatten daher ein Intereſſe daran, 
unter polniſche Herrſchaft zu kommen, von der ſie eine Wahrung ihrer Nieder⸗ 
laſſungs⸗ und Handelsrechte und den Schutz ihres kirchlichen Bekenntniſſes er⸗ 
hofften. Sie ſtellten von vornherein die Hauptſtütze der polniſchen Herr— 
ſchaft in der Weſtukraine dar. Kaſimir der Große und ſein Nachfolger 
wußten den Wert ihrer Hilfe zu ſchätzen und waren daher beſtrebt, die deutſche 
Zuwanderung in die Städte des eroberten Landes zu fördern. Es waren alſo, auch 
nachdem das Land dem polniſchen Machtbereich eingegliedert worden war, nicht 
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ſo febr polniſche als vielmehr deutſche Zuwanderer, die in dieſem Lande ſeßhaft 
wurden und damit die politiſche Bindung der Weſtukraine an Polen vertieften. 
Nach dem Zeugnis polniſcher und ukrainiſcher Geſchichtsforſcher gab es dort noch 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts nur ganz vereinzelte Polen. 


Die Poloniſierung der weſtukrainiſchen Deutſchen. 

Etſt am Ausgang des 15. Jahrhunderts, alſo erſt ein Jahrhun- 
dert nach der Erobetung des Landes durch Polen, begann auch der 
polniſche Anteil in den weſtukrainiſchen Städten zu wachſen. Aber 
— und das iſt für die geringe koloniſatoriſche Fähigkeit und Neigung des polni⸗ 
Iden Volkes bezeichnend — dieſes Wachstum vollzog ſich weniger durch eine 
Zuwanderung polniſcher Elemente, als durch die allmähliche Polonifie- 
rung der deutſchen Bewohner. Die Deutſchen, die bereits die Wegbereiter 
der machtpolitiſchen Ausdehnung Polens nach der Weſtukraine geweſen waren, 
wurden nun auch noch, indem ſie im Polentum aufgingen, die völkiſchen Pioniere 
des Polentums in dieſem Land. Der ukrainiſche Geſchichtsſchreiber Hruſchew⸗ 
ſkyj ſchreibt hierüber: „. .. Es ift fon geſagt worden, daß in Lemberg im 15. 
und noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Deutſchen der Stadt ihr Gepräge 
gaben. In ihren Händen waren die Stadtämter, ſie bildeten das ſtädtiſche 
Patriziat; wenn auch nicht vorwiegend, ſo ruhten doch zu einem großen Teil (neben 
Ukrainern, Armeniern und Griechen) der Handel der Stadt und ſeine Kapitalien 
in ihren Händen. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in der das 
polniſche Element die oberen Schichten des Halitſcher Landes poloniſierte, wurde 
auch ungewöhnlich ſchnell das Lemberger Deutſchtum poloniſiert. Das polniſche 
Element, das vorher ungemein ſchwach in der Stadt vertreten war, wuchs dadurch 
nicht nur zahlenmäßig, ſondern gewann auch die deutſchen Kapitalien und die 
geiſtigen Vorzüge des deutſchen Bürgers, deren ſich der Pole nicht immer rühmen 
konnte: ſeinen kaufmänniſchen und handwerklichen Sinn, ſeine Wirtſchaftlichkeit 
und Solidität ... unb mit großem Recht kann man ſagen, daß dank 
der Deutſchen Lemberg polniſch wurde.“ Und ebenſo hat der ukrainiſche 
Hiſtoriker Pelenſkyj geſchrieben: „Von Anfang an ſtützte ſich die polniſche 
Herrſchaft hier, unter der orthodoxen ukrainiſchen Bevölkerung, auf die katholiſchen 
Elemente, und dieſe waren vorwiegend Deutſche ... Sowohl unter dem Einfluß 
der polniſchen Herrſchaft, die die Deutſchen teilweiſe ſelber darſtellten, wie auch 
unter dem Einfluß der polniſchen Geiſtlichkeit erfolgte nach einem gewiſſen Zeit⸗ 
raum die Verpolung der Deutſchen, die den Kern der polniſchen 
Bürgerſchaft in den Städten erzeugten. Das hat eine weittragende Be⸗ 
deutung bis in die Gegenwart hinein gehabt. Denn die Deutſchen ſchufen nicht 
nur die polniſche Bürgerſchaft, der ſie ſowohl ihre materielle als auch geiſtige 
Kultur gaben, ſondern, was das Wichtigſte iſt, ſie waren es auch, die die in den 
erſten Anfängen ſchwache polniſche Herrſchaft ſtärkten und die politiſche Lage (d. h. 
die politiſche Zugehörigkeit des Landes zu Polen) aufrechterhielten.“ 


Zuſammenfaſſend kann alfo folgendes feftgeftellt werden: Schon ehe bie weſt⸗ 
ukrainiſchen Gebiete um die Mitte des 14. Jahrhunderts von Polen erobert wurden 
und lange ehe es überhaupt ein polniſches Bevölkerungselement in dieſen Ge⸗ 
bieten gab (denn auf dem Lande gab es ebenſo wenig Polen wie in den Städten), 
waren Deutſche dort anſäſſig geworden und zu politiſcher und wirtſchaftlicher Geltung 
gelangt. Auf dieſe Deutſchen ſtützte ſich von Anfang an die polniſche Macht⸗ 
ſtellung in den weſtukrainiſchen Landen, und erſt durch die Poloniſierung dieſer 
Deutſchen gelang es dem Polentum, dort auch völkiſch Fuß zu faſſen. Das 
bedeutet: Deutſche waren es, die dieſe Lande der weſtlichen Geſittung erſchloſſen; 
ohne die Deutſchen hätte die polniſche Eroberung des Landes auf ſchwachen 
Füßen geſtanden und wäre das Land vielleicht niemals für längere Zeit unter 
polniſche Herrſchaft gekommen. Was die Polen als die größte Leiſtung 
ihrer Geſchichte ausgeben, war ein Werk deutſcher Menſchen. 


Deutſches Blut im polniſchen Adel. 

Ein intereſſantes Kapitel iſt die Entſtehung des polniſchen Adels, 
alſo der Jahrhunderte lang in Polen herrſchenden Schicht. Ganz abgeſehen davon, 
daß ſchon der polniſche Uradel gewiß zum großen Zeil nicht ſlawiſcher, 
ſondern germaniſcher, nämlich gotiſcher und normanniſcher Herkunft war 
(waren doch auch bie erſten Herrſcher Polens Normannen!) und auch ganz abgeſehen 
davon, daß ſchon in der Frühzeit der polniſchen Geſchichte zahlreiche deutſche 
Ritter, die als Vorläufer der großen deutſchen Oſtſiedlungsbewegung nach Polen 
kamen, dort zu Stand und Geltung gelangten les ſei z. B. an die deutſchen 
Burgen in Weſtgalizien: Sornftein — Czorſtyn, Tropfſtein — Tropſztyn, Molſtein 
— Melſztyn, Rabenſtein — Rabſztyn, Holſtein — Olſztyn, Peskenſtein — 
Pieskowa Skala uſw. erinnert!), gingen vor allem im 14., 15. unb 16. Jahr⸗ 
hundert, aber auch ſpäter noch nicht nur viele deutſche Adelige, ſondern in Maſſen 
auch deutſche Bürger im polniſchen Adelsſtand auf. 

Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür, wie damals zahlreiche urſprünglich 
deutſche Adelsgeſchlechter verpolten, bietet der weſtpreußiſche Adel: So 
haben dort die polniſchen Adelsfamilien Stolinſki früher v. Kalckſtein geheißen, 
die Zakrzewſki und Wipſcinſki v. Felden, die Trzinſki v. Canden, die Goluchowſki 
b. Glauchau, die Bonkowſki v. Noſtiz, die Elzanowſki v. Elſenau, die Konarſki 
v. Schleinitz, die Dombrowſki v. Damerau, bie Powaſki v. Lewald, die Dorpowſki 
v. Dorpuſch, die Donimirſki v. Brauchwitſch uſw. Ein anderes Beispiel für die 
überwiegend fremdſtämmige Herkunft der polniſchen Oberſchicht bietet die Ent⸗ 
fiehung des „polniſchen“ Adels in der Weſtukraine. Nach den Forſchungen des 
polniſchen Hiſtorikers Prochaſka befanden ſich unter den Adligen, die im 
14. und 15. Jahrhundert von Kaſimir d. Gr. und ſeinen Nachfolgern in den 
eroberten weſtukrainiſchen Gebieten mit Ländereien belehnt wurden, nur ganz 
wenige Polen, auf die das fremde, der gefahrdrohenden Tatarenſteppe benachbarte 
und ſtändige Kriegsbereitſchaft erfordernde Land keine Anziehungskraft auszuüben 
vermochte. Belehnt wurden neben einheimiſchen, alſo ukrainiſchen (ſpäter verpolten) 


Adligen vorwiegend deutſche Edelleute aus Schlefien, Siebenbürgen und Ungarn 
oder verſchiedene verdienſtvolle Einzelperſonen wie Soldaten, Künſtler uſw., alſo 
gleichfalls vorwiegend Deutſche, „jedoch wenig, ungemein wenig polniſche 
Adlige“. 


Deutſches Bürgertum und polniſcher Adel. 


In Maſſen aber trat das deutſche Bürgertum der Städte in die 
Reihen des polniſchen Adels ein. Die zahlreichen Deutſchen, die als 
Lokatoren der Städte und Dörfer oder durch Kauf Eigentümer oft bedeutender 
Landgüter wurden, rückten als ſolche in den Adelsſtand auf. In zahlloſen Fällen 
öffnete den deutſchen Pattiziergeſchlechtern ihr Reichtum den Zugang zum 
polniſchen Adel. Heiraten zwiſchen deutſchen Bürger⸗ und polniſchen Adels⸗ 
familien waren im 15. Jahrhundert allgemein üblich. Es war das die Zeit, in der 
auf der einen Seite der das völkiſche Leben erhaltende Siedlernachſchub aus dem 
deutſchen Mutterlande verſiegte und auf der anderen Seite die Unterdrückung der 
ſtädtiſchen Freiheit und Wirtſchaft durch den die Macht im Staate an ſich 
reißenden Adel begann. In dieſer Zeit regte ſich in dem ſtädtiſchen Deutſchtum, 
vor allem in deſſen führender Schicht, der Drang, ſich durch Aufnahme in den 
privilegierten Adelsſtand die Teilnahme an der Führung des Staates zu ſichern; 
doch wurde dieſer „Soziale Aufſtieg“ in der Regel mit der Preisgabe des deutſchen 
Volkstums erkauft. „Der Adel heiratete maſſenhaft Bürgertöchter, ſo daß man 
ſagen kann: Wer von dem hervorragenden Adel nicht in gerader Linie vom 
bürgerlichen Stande herkam, der hatte von der Mutter her (deutſches) Bürger⸗ 
blut in den Adern ...“ Und weiter ſchreibt der polniſche Hiſtoriker Ptasnik: 
„Beſonders die weiten reußiſch⸗litauiſchen Gebiete wurden nach ihrer Vereinigung 
mit Polen das Terrain, auf dem größere und kleinere Landbeſitze als Eigentum 
der Kaufleute und Induſtriellen entſtanden. Auf dieſen Gebieten begegnet uns im 
15. Jahrhundert am allermeiſten Adel mit deutſchen, italieniſchen und 
armeniſchen Namen wie Kunſt, Brun, Folmar, Gumprecht, Stecher, Klosman, 
Klus, Czornberg, Barſi, Firlej, Iwaſzko, Dziurdzi, Negroni, Lang, Wigand unb 
andere Lemberger oder Krakauer Bürger, adlige und nichtadlige Genueſer ver⸗ 
ſchiedener Art, als Eigentümer von Dörfern, Kleinſtädten, Schulzeien und 
Vogteien. Die Oſtgebiete ſtellen für den Hiſtoriker der Entſtehung der oberen 
Schichten im Volke ein beſonders reiches Forſchungsfeld dar, ſo daß, wenn wir 
uns unter den zahlreichen fremdklingenden Namen unter den Lokatoren der Städte, 
Städtchen und Dörfer, unter den Vögten und Schulzen von ganz Polen, 
beſonders aber von Rotreußen umſehen, die bürgerliche, kapitaliſtiſche 
und fremdſtämmige Herkunft des polniſchen Adels ganz beſonders 
in Betracht zu ziehen iſt.“ 


Deutſche Künſtler in der Zeit der Sachſenkönige. 


Immer war es in Polen ſo, daß nicht bloß die Anregungen zu einer kulturellen 
oder wirtſchaftlichen Aufwärtsentwicklung von außen gebracht, ſondern auch die 
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tragenden Kräfte einer ſolchen Entwicklung von fremden Völkern, vor allem von 
dem benachbarten deutſchen Volke geſtellt werden mußten. So war es auch im 
18. Jahrhundert. Dieſes Jahrhundert war Polens „ſächſäſche Zeit.“ Auf 
dem polniſchen Königsthron ſaßen von 1697 bis 1763 die Kurfürſten von Sachſen. 
Was dieſe beiden Wettiner, vor allem Auguſt der Starke, der in der Königsgruft 
auf dem Krakauer Wawel beigeſetzt ift, in ihren ſächſiſchen Stammlanden ſchufen, 
das kam auch dem polniſchen Kulturleben in reichem Maße zugute. Stark 
ſtrömten die Impulſe des ſächſiſchen Rokoko über Polen und riefen dort inmitten 
des allgemeinen politiſchen Untergangs, den auch dieſe deutſchen Fürſten gegen 
den zügelloſen polniſchen Adel nicht mehr aufzuhalten vermochten, eine neue Blüte 
des geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens hervor. Warſchau erhielt damals ein 
neues Geſicht. Im Zentrum und an der peripherie der Stadt liegen die repräſen⸗ 
tativen Gebäude und reizvollen Luſtſchlöſſer der ſächſiſchen Zeit: das Sachſenpalais, 
das früher der Sitz des polniſchen Generalſtabes war; das Brühlſche Palais, 
das der allmächtige Miniſter Auguſts des Starken errichten ließ und in dem der 
landesflüchtige Außenminiſter der polniſchen Republik, Oberſt Beck, amtierte; der 
Sächſiſche Garten, der von Dresdener Gartenbauern angelegt wurde; das 
Palais Blanc am Theaterplatz, das der polniſchen Regierung als Gäſtehaus 
diente; das Belvedere, in bem Marſchall Pilſudſki wohnte; das reizende 
Lazienki⸗Palais, das Königliche Schloß, in dem einſt der polniſche 
Staatspräsident reſidierte; die Stadtpaläſte und Luſtſchlöſſer des polniſchen 
Adels, wie ber Potocki, Sanguſzko und Poniatowſki, die Baſilianerkirche in 
Warſchau uſw. Viele bedeutende deutſche Baumeiſter waren damals in Polen, 
vor allem in Warſchau, tätig, ſo Daniel Pöppelmann, von dem die ſchöne 
Elbbrücke, das Opernhaus und der Zwinger in Dresden ſtammen, Sigis⸗ 
mund von Deybel und Daniel Jauch, Johann Chriſtoph Knöffel, 
Knöbel, Müntz u. a. m. Auch unter den vielen Künſtlern, die unter der 
Regierung Stanislaus Auguſt Poniatomffis in Polen wirkten, befanden fid) kaum 
einige Polen; es waren faſt ausſchließlich Deutſche, Franzoſen und Italiener, ſo 
Kamſetzer, Merlini, Canaletto und Norblin de la Gourdaine. 
Wie in Warſchau, ſo iſt die Kunſt des Barock durch die Hand deutſcher Bau⸗ 
meiſter in dieſer Zeit auch in vielen anderen Städten des ſeinem politiſchen Unter⸗ 
gang entgegengehenden polniſchen Staates zu Geltung gelangt, ſo im Wilnaer 
Gebiet, in der Lemberger Gegend und am Bug. In Wilna, das in der von 
den Deutſchen Juhrbach und Rathke erbauten St.⸗Annen⸗Kirche den ſchönſten 
gotiſchen Kirchenbau im ehemaligen Polen beſitzt, ſtand die Baukunſt um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluß des Deutſchen Johann Chriſtian 
Glaubitz. Thomas Rößler ſchuf die weithin leuchtende Barockkirche in Drohyczin 
am Bug und manche andere Bauten, fo in Cholm, Wlodawa und Lubartow. 
Von Bernhard Merderer ſtammen mehrere der großartigſten Barockbauten im 
ehemaligen Polen, ſo vor allem die ſtadtbeherrſchende St.⸗Georgs⸗Kathedrale in 
Lemberg. Das prachtvolle Rathaus in Buczacz, deſſen Dach Sandſteinplaſtiken 
krönen, wurde gleichfalls von einem Deutſchen, W. Pinfel, geſchaffen. Und in 


10 


Poczajow, nordöſtlich von Lemberg, ſchuf Gottfried Hoffmann aus Breslau ben 
ſchönſten Kirchenbau Wolhyniens, ein orthodores Wallfahrtskloſter, deſſen Lage 
und Geſtalt an den größten Barockbau der Oſtmark, das Kloſter Melk an der 
Donau, erinnert. 


„Polniſches Handwerk. 


Wer im Jahre 1938 durch die polniſche Abteilung der Internationalen Hand⸗ 
werksausſtellung in Berlin gegangen iſt, dem hat unter den ausſtellenden Firmen 
die verhältnismäßig große Zahl der deutſchen Namen auffallen müſſen. Da waren 
z. B. vertreten: Obernait, Lubert, Henneberg, Hempel, Krauze, Furmanſki, 
Szule, Knedler, Bornſtädt und Glier, — alles Warſchauer Firmen. In dieſen 
Namen lebt noch die Erinnerung an jene Zeit fort, in der am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts durch deutſche Handwerker wieder Leben, Wohlſtand und Kunſt⸗ 
fertigkeit in die verwahrloſten Städte Polens einzuziehen begann: Ein aus 
Deutſchland eingewanderter Vorfahr desſelben Glier, deſſen Muſikinſtrumente auf 
der Berliner Ausſtellung ausgeſtellt waren, gehörte vor etwa 150 Jahren zu den 
erſten Blasinſtrumentenherſtellern Warſchaus. Auch die Gebrüder Henneberg, die 
auf der Ausſtellung mit kunſtvollen Metallarbeiten vertreten waren, können die 
handwerkliche Tätigkeit ihrer aus Deutſchland ſtammenden Sippe bis in dieſelbe 
Zeit zurückverfolgen. Und der Hempel, der die Erzeugniſſe ſeiner Werkſtätten in 
Berlin ausgeſtellt hatte, kann darauf hinweiſen, daß ſich ſein Name ſchon vor 
anderthalb Jahrhunderten, als ſein aus Deutſchland zugewanderter Vorfahr dort 
feine kunſtvollen Silbergeräte herſtellte, eines guten Klanges erfreute. Mit dieſen 
Beiſpielen mag es genug ſein. Sie veranſchaulichen die fortwirkende Kraft des 
in früheren Jahrhunderten nach Polen eingewanderten deutſchen Handwerkertums 
in geradezu verblüffender Weiſe. 


Deutſche als Schöpfer des modernen polniſchen Geiſteslebens. 


Um dieſelbe Zeit, im ausgehenden 18. und noch im beginnenden 19. Jahr⸗ 
hundert, ſtrömten auch ſtarke Einflüſſe des deutſchen Geiſteslebens nach 
Polen. Tatſächlich wurden damals von deutſchen Kräften bie Grundlagen des 
modernen polniſchen Geiſteslebens gelegt. Wieder kann an einer Reihe beſonders 
hervorragender Männer die Tiefe und Reichweite der Befruchtung, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Literatur und Forſchung hier noch einmal von deutſcher Seite erfuhr, klar⸗ 
gemacht werden. Der Deutſche Daniel Jaeniſch, ein Sohn proteſtantiſcher 
Eltern aus Birnbaum in Poſen, wurde zum Schöpfer der Bücherkunde in Polen. 
Der Mathematiker, Philoſoph und Kunſtkritiker Lorenz Mitzler aus Sachſen, 
der die Söhne des polniſchen Kronkanzlers Malachewſki erzog und [i in 
Warſchau als Arzt niederließ, gab von 1758 an die erſte literariſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift Polens heraus und erwarb fid) den Ehrennamen des „Vaters 
der polniſchen Publiziſtik“. Die polniſche Sprachwiſſenſchaft iſt im weſentlichen 
eine Schöpfung deutſcher Gelehrter. Das erſte grundlegende und auch heute noch 
nicht veraltete Werk, das den geſamten polniſchen Sprachſchatz umfaßt und die 
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Eigenart und Geſchichte der polnischen Sprache klarlegt, wurde von dem in 
Thorn als Sohn eines deutſchen Schloſſermeiſters geborenen Samuel Gottlieb 
Linde verfaßt. Als Begründer der modernen polniſchen Geſchichtsforſchung wird 
von den Polen der 1786 geborene Wilnaer Univerſitätsprofeſſor Joachim 
Lelewel gefeiert, der der aus Oſtpreußen zugewanderten Familie Loelhoeffel 
entſtammte und, nachdem er als Mitglied der polniſchen Aufſtandsregierung von 
1830 ins Ausland hatte flüchten müſſen, eine große Zahl geſchichtlicher, geogra⸗ 
phiſcher, heraldiſcher, numismatiſcher und archäologiſcher Schriften verfaßte. Ein 
Deutſcher war auch der berühmte und fruchtbarſte Erforſcher der polniſchen Rechts⸗ 
geſchichte, der 1803 geborene Warſchauer Univerſitätsprofeſſor Romuald Hube, 
der mit deutſcher Gründlichkeit zahlreiche Werke ſchrieb, die, nach dem Zeugnis 
polniſcher Wiſſenſchaftler, „einen wertvollen und unerſchöpflichen Schatz der 
polniſchen Rechtswiſſenſchaft bilden“. Neben ihm nimmt der deutſchſtämmige 
Zygmund Hoeltzel, der ſpäter feinen Namen in Helcel poloniſierte, den zweiten 
Platz unter den bedeutenden „polniſchen“ Rechtshiſtorikern ein. Auch die polniſche 
Volkskunde wurde von deutſchen Gelehrten begründet: Der hervorragendſte unter 
ihnen war der 1814 geborene Heinrich Oskar Kolberg, deſſen Vater in 
Mecklenburg⸗Strelitz beheimatet war; er ſchuf das größte, 36 Bände umfaſſende 
Werk der polniſchen Volkskunde, in dem er alles Wiſſenswerte über Bauten, 
Trachten, Werkzeuge, Sitten, Sprache, Sage, Sprichwort, Muſik und Tanz der 
Polen zuſammentrug, eine „Bibel“ der Wiſſenſchaft vom polniſchen Volke, die 
in ihren Auswirkungen zu einem entſcheidenden Teil zur Volkwerdung des Polen⸗ 
tums im 19. Jahrhundert beitrug. Auch auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforſchung Polens waren es wiederum Deutſche, die die erſten grund⸗ 
legenden Arbeiten ſchufen: ſo der 1816 als Profeſſor des Bergbaues nach Kongreß⸗ 
polen berufene Georg Gottlieb Puſch, der mit ſeinen Werken „einen Grund⸗ 
ſtock der ganzen damaligen geologiſchen Wiſſenſchaft legte“, oder der 1768 in 
Liſſa geborene Auguſt Ferdinand Wolff, der Mitbegründer der Warſchauer 
Aerzteſchule, der ſich um die Heilkunde in Polen „die höchſten Verdienſte erwarb“. 
Als „Polens größter Denker im 19. Jahrhundert“ wird der Mathematiker und 
Philoſoph Joſeph Hoehne gefeiert, der 1778 als Sohn eines ſudetendeutſchen 
Baumeiſters geboren wurde, ſich ſelber aber ſpäter zum Polentum bekannte und 
feinen Namen in Hoene⸗Wronſki poloniſierte; von den Polen wird er als der 
„hervorragendſte Denker, den das polniſche (21) Volk auf dem Gebiete der philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaft ſeit der Teilung Polens hervorgebracht hat“, bezeichnet. 
Ein anderer deutſchſtämmiger, aber poloniſierter Forſcher und Denker, Karl 
Libelt aus Poſen, verſuchte als erſter die polniſche Philoſophie aus ihrer Bindung 
an die deutſche Ideenwelt zu löſen und eine national-polniſche bzw. ſlawiſche 
Philoſophie zu begründen. 


Deutſche in der polniſchen Muſik und Runft. 


Noch ein anderes Gebiet des kulturellen Lebens ſei hier erwähnt, ein Gebiet, 
auf dem die Polen nach landläufiger Meinung ſeit jeher ſelbſtſchöpferiſche Meiſter 
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geweſen ſein jollen: bie Muſik. Auch auf dieſem Gebiete find Deutſche bie Weg⸗ 
bereiter und Bahnbrecher geweſen. Unzerttennlich ift die Geſchichte der Muſik in 
Polen mit dem Namen des aus Grottkau in Schleſien ſtammenden Joſeph 
aver Elsner verbunden. 1799 kam Elsner nach Warſchau und Jahrzehnte 
hindurch war er die treibende, erziehende und geſtaltende Kraft der Muſik in Polen, 
die nach dem Urteil des polniſchen Muſikhiſtorikers Hoeſick vor Elsner noch nicht 
zu ihrer nationalen Entfaltung gelangt war. Erſt dieſer Deutſche wurde, wie 
derſelbe polnische Gelehrte geſagt hat, „der Schöpfer der polniſchen Muſik“, „einer 
der beſten und verdienſtvollſten polniſchen (?!) Tondichter“, „der geiftige Vater der 
ganzen Geſchlechterreihe derjenigen polniſchen Muſiker, die als bie erſten ihre Kunſt 
in den Tempel der allgemein⸗europäiſchen Muſik einführten und ihr dort eine 
Ehrenſtellung erwarben“. Zu den Schülern Elsners gehörten auch die beiden 
bekannteſten polniſchen Komponiſten, Friedrich Chopin und Stanislaw 
Moniuſzko. Der erſte dieſer beiden hatte wohl eine polniſche Mutter, ſein 
Vater aber, den auch die Franzoſen für ſich in Anſpruch nehmen, war vermutlich 
ein Deutſcher; und der zweite hatte zwar einen polniſchen Vater, aber eine 
Deutſche zur Mutter. 

Schließlich reihen ſich auch im neuzeitlichen Kunſtleben Polens deutſche Namen 
zu einer ununterbrochenen Kette: Um nur die größten zu nennen: Artur Grotte 
ker, der die polniſche Geſchichte in ſeinen Bildern verherrlichte, war der Nach⸗ 
komme eines deutſchen, aber verpolten Geſchlechtes aus Lemberg. Zu den Haupt⸗ 
perttetetn der polniſchen Schlachtenmalerei gehört der Nachfahr deutſcher Koloniſten 
aus dem Lubliner Land, Joſef Brandt. Der Breslauer Albert Gerſon 
gelangte als Profeſſor an der Warſchauer Malſchule als Landſchafts⸗ unb Volks⸗ 
maler zu Ruhm. Und der berühmteſte polniſche Maler des 19. Jahrhunderts, Jan 
Matejko, war der Sohn eines aus Böhmen nach Polen eingewanderten 
Zfchechen und einer deutſchen Mutter namens Karoline Roßberg. Viele andere 
ließen ſich noch nennen: der Trieſtiner Joſef Pietſchmann, der Schweizer 
Anton Graff, die Wiener Joſef Graſſi und Leopold Loeffler, der aus 
Litauen ſtammende Siegmund Vogel, die Warſchauer Bürgerſöhne Johann 
Oottlieb pleri, Joſef Simmler und Stanislaus Lentz, der Allen⸗ 
ſteiner Anton Blank, der in Stanislau in Oſtgalizien geborene Karl Schlegel, 
der Nachkomme einer verpolten baltiſchen Adelsfamilie Heinrich Weyßen⸗ 
hof, Joſef Mehoffer, Friedrich Dout, Eduard Wittig u. a. m. 

Man kann alſo feſtſtellen: In der Geſchichtsforſchung, in der Sprachwiſſenſchaft, 
in allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften, in der volkskundlichen Forſchung, im 
philoſophiſchen Denken, in der Muſik und in der Kunſt ſind Menſchen deutſcher 
Herkunft die Schöpfer des modernen polniſchen Geiſtes⸗ und Kulturlebens geweſen. 
Sie haben dem geiſtigen Leben des polniſchen Volkes den Anſchluß an Europa 
ermöglicht. Sie haben die Grundlagen geſchaffen, auf denen ihre polniſchen 
Schüler, ſoweit ſolche vorhanden waren, haben fortwirken können. Und in ſehr 
vielen, wohl in den meiſten Fällen haben der Eifer der Forſchung und die Liebe 
zum Neuen und Fremden dieſe Menſchen dazu verleitet, in dem Volke, bem fie 
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mit ihrer Lebensarbeit dienten, aufzugehen und nicht ſelten ſogar zu Feinden des 
deutſchen Volkes zu werden, dem ſie entſtammten. Sie haben ihre Anlagen und 
Fähigkeiten, die ihnen ihr deutſches Bluterbe gegeben hat, zum Ruhme und Nutzen 
eines fremden Volkes verſchwendet. Sie haben in dieſem Volke aber nicht etwa 
ein Gefühl des Dankes gegenüber dem deutſchen Volke, das durch fie in jo über⸗ 
reichem Maße ſeine Kräfte zur Verfügung geſtellt hat, geweckt, ſondern im 
Gegenteil auf der einen Seite nur die Haß ſchaffenden Minderwertigkeitskomplexe 
im polniſchen Volke vertieft und auf der anderen Seite dieſem Volke obendrein 
noch zu den Waffen verholfen, die es dann gegen ſeinen deutſchen Nachbarn, 
Erzieher und Lehrmeiſter gekehrt hat. 


Deutſche Induſtriepioniere in Kongreßpolen. 


Nicht nur in den durch das Verſailler Diktat vom Deutſchen Reich losgeriſſenen 
Gebieten des ehemaligen polniſchen Staates, nicht nur in Poſen und Weſtpreußen 
und vor allem in Oſtoberſchleſien, iſt alles, was dort an Induſtrie vorhanden iſt, 
ein Werk deutſcher Schaffenskraft und Unternehmungsluſt. Auch in Kongreß⸗ 
polen und in Galizien iſt das nicht weſentlich anders. Wären nicht auch dort 
deutſche Kräfte am Werke geweſen, dann gäbe es heute in Galizien 
keine Erdölinduſtrie, im Dombrowaer Revier keine Schwer— 
induſtrie, im Litzmannſtädter (früher Lodfcher) Gebiet keine Textil- 
induſttie u. ſ. f. Denn polniſche Kräfte hatten am Aufbau dieſer Induſtrien 
ſo gut wie gar keinen Anteil. Die Mitwirkung des polniſchen Elementes 
beſchränkte ſich darauf, in der Zeit, in der ſich das deutſche Gewerbe zum 
induſtriellen Großbetrieb entwickelte, die im Zuge dieſer Entwicklung erforderlichen 
Maſſen unqualifizierter Arbeitskräfte zu ſtellen und ſpäter, nach dem Weltkriege, 
mit den Mitteln ſtaatlicher Gewalt ſich in den Beſitz der deutſchen Werke zu ſetzen, 
— ſoweit ſich das jüdiſche Kapital dort nicht ſchon vorher feſtgeſetzt hatte. 

Das grandioſeſte Beiſpiel deutſcher Induſtrieſchöpfung in 
Kongreßpolen bietet die Geſchichte der Stadt Lodſch, des heutigen 
Litzmannſtadt. Im Jahre 1793, als Lodſch zum erſtenmal unter preußiſche 
Verwaltung kam, war es eines jener armſeligen Polenneſter, von denen ein 
polniſcher Hiſtoriker geſagt hat, ſie ſeien nichts anderes als große Kehrichthaufen 
geweſen. Lodſch zählte damals 190 Polen, 18 Pferde, 97 Ochſen, 58 Kühe, 
63 Stück Kleinvieh, 2 Wirtshäuſer und 1 Kirche. Im Jahre 1815 zählte es 
331 Bewohner. Ohne Zweifel hätte ſich an dieſem geſchichtsloſen Daſein Lodſchs 
ohne die Deutſchen, die ſich von den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts an dort 
und an zahlreichen anderen Orten Kongreßpolens niederließen, bis auf den 
heutigen Tag kaum etwas geändert. Den Anſtoß zu der ſtarken Zuwanderung 
deutſcher Handwerker und Gewerbetreibender gaben damals 1. die Zollpolitik der 
ruſſiſchen Regierung, durch die der bis dahin bedeutende Export der poſenſchen und 
ſchleſiſchen Tuchmacherſtädte nach Rußland lahmgelegt wurde, und 2. die Induſtrie⸗ 
politik der Regierung des Königreichs Polen, die deutſche gewerbliche Kräfte, vor 
allem Tuchmacher, durch das Angebot günſtiger Niederlaſſungsbedingungen nach 
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Kongreßpolen zu ziehen beftrebt war. Die Zahl bet Deutſchen, die allein 
in der Zeit von 1818 bis 1830 nach Kongreßpolen einwanderten, 
betrug, vorſichtig geſchätzt, etwa 50000 Seelen. Zunächſt waren es 
Zgierz, Ozorkow, Alexandrow, Tomaſchow und Konſtantynow, die an der Spitze 
der damals in raſcher Folge entſtehenden und aufblühenden Tuchmacherſtädte 
marſchierten; daneben ließen ſich auch in vielen anderen Orten deutſche Tuchmacher 
aus Poſen, Schleſien, Sachſen und Böhmen nieder, ſo in Zdunſka Wola, 
Pabianitz, Opatowek, Kaliſch, Sosnowitz uſw. 


Das „polniſche Mancheſter“. 

Bald aber trat Lodſch an die Spitze. Im Jahre 1830 zählte es bereits 5000 
faſt ausſchließlich deutſche Bewohner. Schon frühzeitig traten neben die deutſchen 
Handwerker auch deutſche Fabrikanten. Zu den erſten, die ſich in Lodſch nieder⸗ 
ließen, gehörten der Schönfärber Karl Sänger aus Kolmar in Poſen, der 1823 
die erſte größere Färberei in Lodſch errichtete, und der aus Chemnitz in Sachſen 
ſtammende Baumwollfabrikant Karl Gottlieb Mey, der 1824 in Lodſch eine 
größere Baumwollweberei ins Leben rief. Im gleichen Jahre errichtete der eben⸗ 
falls aus Chemnitz zugewanderte Spinnereiunternehmer Chriſtian Friedrich 
Wendiſch eine Baumwoll- und Flachsgarnſpinnerei. Um die Entwicklung der 
Leineninduſtrie in Lodſch machte ſich der aus Schmiedeberg in Schleſien ſtammende 
Unternehmer Titus Kopiſch beſonders verdient, der eine von dem Sachſen Ill 
groß angelegte Leinenfabrik übernahm, eine Spinnerei und Weberei gründete und 
für ſeine aus Schleſien mitgebrachten 150 Arbeiterfamilien den Lodſcher Stadtteil 
„Schleſing“ anlegte. Im gleichen Jahre wie Kopiſch, 1828, kam auch ein anderer 
deutſcher Großunternehmer, Ludwig Geyer aus Görzdorf bei Löbau in Sachſen, 
nach Lodſch, um dort mit einer Baumwollweberei und Kattundruckerei den Grund⸗ 
ſtock zu ſeinem ſpäteren Rieſenunternehmen zu legen. Noch eine große Zahl 
anderer Fabriken wurde in dieſem erſten Abſchnitt der Lodſcher Induſtrieentwicklung 
gegründet, ſo von dem Deutſchen D. Heſſe eine Drahtweberei, von dem ſchon 
erwähnten K. G. Sänger eine Bierbrauerei und von J. Wieder eine Bürſten⸗ 
fabrik. Wie die anderen kongreßpolniſchen Induſtrieſtädte, ſo hatte ſich auch 
Lodſch 1830 bereits zu einem kräftigen, rein deutſchen Gemeinweſen entwickelt. 
Die deutſchen Meiſter und Geſellen waren in Innungen zuſammengeſchloſſen, die 
mit den Zünften in der alten Heimat der Einwanderer freundſchaftliche Beziehungen 
pflegten und ſich der Aufnahme fremdvölkiſcher Elemente verſchloſſen. 

Zunächſt herrſchte in der Spinnerei und Weberei die handwerksmäßige Pro⸗ 
duktion, die gelernte Kräfte erforderte, unbedingt vor. Doch bahnte ſich bereits um 
die Mitte der 30er Jahre allmählich der Uebergang zum mechaniſierten 
Großbetrieb an. Die erſte Dampfmaſchine führte 1835 der Lodſcher Fabrikant 
Ludwig Geyer nach Kongreßpolen ein. 1834 erbaute der wiederum aus Chemnitz 
fiammende Karl Steinert in Lodſch eine große Kattundruckerei, in der er 1854 
den mechaniſchen Betrieb einführte. 1842 errichtete der Deutſchböhme Karl 
Hoffrichter dort eine modern ausgeſtattete Baumwollweberei. In den 
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50er Jahren richtete ber aus Aachen zugewanderte F. Moes eine große Baum- 
wollſpinnerei mit Dampfbetrieb ein. Auch die erſte Webutenſilienfabrik Lodſchs 
wurde 1844 von einem Deutſchen, F. Lange, gegründet. Alle dieſe Unter⸗ 
nehmungen aber wurden bald in den Schatten geſtellt durch das Rieſenunter⸗ 
nehmen, das der aus Monſchau in der Eifel ſtammende, 1853 nach Lodſch 
gekommene Karl Scheibler zu errichten begann und das ſich bis zum Weltkrieg 
mit etwa 10000 Arbeitern zum größten Textilunternehmen Europas zu entwickeln 
vermochte. 

Im Jahre 1857 zählte Lodſch ſchon über 26000 Einwohner, ſieben Jahre 
ſpäter rund 38000. „Auf den erſten Blick“, ſo urteilte damals der Pole Flatt 
über die Stadt, „erkennt man in Lodſch den der Stadt durch die große Ueberzahl 
der deutſchen Bevölkerung und durch den Fabrikbetrieb aufgeprägten Stempel. 
Man glaubt ſich in einer reichsdeutſchen Fabrikſiedlung zu befinden, ſo echt deutſch 
ſind hier die Vereine, die Klubs, der Geiſt. Denn der Einfluß der polniſchen 
Bevölkerung iſt hier tatſächlich gering und begrenzt“. Und 1856 
urteilte der ruſſiſche Statthalter Graf v. Berg über Lodſch: „Die Stadt Lodſch 
bildet eine intereſſante Erſcheinung im polniſchen Land. Sie verdankt ihren Wohl⸗ 
ſtand der deutſchen Induſtrie, dem Unternehmungsgeiſt der Deutſchen und dem 
deutſchen Fleiß. Nächſt Warſchau iſt Lodſch die volksteichſte Stadt des König⸗ 
reichs Polen. Sie zählt über 40000 Einwohner, darunter zwei Drittel 
Deutſche. Lodſch 18 die Metropole von über 100 000 deutſchen induſtriellen 
Bewohnern, die ſich in zahlreichen Städten angeſiedelt haben.“ 

Von den 60er Jahren an begann Lodſch im „amerikaniſchen Tempo“ zu 
wachſen. Damals ſetzte ſich in ſeiner Textilinduſtrie die Entwicklung zum Groß⸗ 
betrieb endgültig durch. Drei Ereigniſſe waren es, die dieſer Entwicklung zum 
Durchbruch verhalfen: 1851 war die Zollgrenze zwiſchen Rußland und Kongreß⸗ 
polen wieder gefallen und damit der weite ruſſiſche Abſatzmarkt den kongreß⸗ 
polniſchen Textilfabrikanten geöffnet worden. 1864 erfolgte die Aufhebung der 
bäuerlichen Leibeigenſchaft, durch die die billige Arbeitskraft der Landbevölkerung 
in beliebiger Menge für die Induſtrie freigeſtellt und zugleich auf dem Lande die 
den induſtriellen Abſatz hemmende Naturalwirtſchaft durch die Geldwirtſchaft 
abgelöſt wurde. Und ſchließlich wurde 1865 die Lodſcher Induſtriebahn eröffnet, 
durch die Lodſch Anſchluß an das Eiſenbahnnetz des Zarenreiches erhielt. In 
raſcher Folge entſtanden nach 1860 in Lodſch zahlreiche neue, wiederum ausſchließ⸗ 
lich deutſche Fabriken. So gründete 1866 der Deutſchböhme J. John eine große 
Maſchinenfabrik, 1869 wurde von einer Deſſauer Geſellſchaft die Lodſcher Gas⸗ 
anſtalt errichtet, 1871 erbaute Theodor Steigert eine Woll⸗ und Baumwoll⸗ 
fabrik, 1873 entſtand die Färberei und Bleiche von Leberecht Müller. Um 
dieſelbe Zeit wurde der Grund auch zu mehreren anderen, ſpäter zu Großbetrieben 
angewachſenen Fabriken gelegt. 

Zugleich rief der Aufſchwung der Textilinduſtrie eine Reihe anderer 
Gewerbe ins Leben: 1863 entſtand die Großböttcherei von A. Zangert, 1864 
die Großklempnerei von G. Jariſch, 1867 die Bierbrauerei von K. Anſtadt, 
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Das Rathaus in Thorn, 
der größte mittelalterliche Nathausbau des deutſchen Oſtens; davor das Denk⸗ 
mal des in Thorn geborenen Naturforſchers Nikolaus Eoppernicus 
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Der alte Ring in Warſchau, 
der in ſeiner baulichen Geſchloſſenheit noch das mittelalterliche deutſche Stadtbild der ehemaligen Hauptſtadt Polens bewahrt 


Pieſſe⸗Bild⸗Zentrale 


Das Rathaus in Poſen, das Wahrzeichen alten deutſchen Bürgerſtolzes in dieſer 
700 jährigen Stadt an der Warthe 
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Krakau. Tuchhallen, Stadtturm und Marienkirche find fteinerne Zeugen der großen deutſchen Vergangenheit der heutigen Hauptſtadt 
des Generalgouvernements Polen 
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BDOMBUd Archiv Rode⸗Kiß 


Deutſches Mädel aus Ligmannftadt, 
dem Zentrum der Textilinduſtrie im befreiten Oſten 


1868 die Seifenfabrik von K. Benndorf. Und fo ging es Jahr für Jahr fort. 
Allein im Jahre 1878 wurden in Lodſch gegründet die Tuchfabrik von Leon⸗ 
hardt, Welker und Girbardt, die Baumwollmanufaktur von Gampe und 
Albrecht, die Fabrik für Heizungsanlagen von F. Wagner aus Krimmitſchau. 
1880 folgten die Vigogneſpinnerei von Hüffner, die Baumwollfabriken von 
K. Eiſert und R. Keller. 1883 wurden eröffnet die Baumwoll- und Gummi⸗ 
manufaktur von Göldner, die Buntweberei von A. Jariſch, die Hutfabrik von 
K. Göppert, die Metallgießerei von O. Gocht und die Großböttcherei von 
Egler. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hielt dieſe einzigartige induftrielle 
Entwicklung Lodſchs an. 


121000 Deutſche in Lodſch. 


Allerdings traten neben die deutſchen Unternehmer allmählich jüdiſche 
Fabrikanten, die im Textilhandel groß geworden waren und den geſchäftlich 
ſoliden, fachlich tüchtigen und ſozial aufgeſchloſſenen deutſchen Fabrikanten 
Konkurrenz zu machen begannen. So gut wie nichts war dagegen 
auch jetzt noch von einer Betätigung polniſcher Unternehmer 
zu merken. Jedoch ſpielte das polniſche Element als Arbeitskraft in 
den Großbetrieben eine ſtändig wachſende Rolle, während die Maſſe des jüdiſchen 
Elementes in alle Poren des Lodſcher Groß⸗ und Kleinhandels eindrang. Wurde 
das Deutſchtum in Lodſch, obwohl es ſtändig neuen Nachſchub aus dem 
Mutterlande erhielt, da es unter ben Polen und Juden ja kaum induſtrielle Fach⸗ 
kräfte gab, auf dieſe Weiſe auch allmählich in die zahlenmäßige 
Minderheit gedrängt, ſo vermochte es in der Induſtrie doch bis 
zum Weltkrieg ſeine führende Stellung als qualifizierte Kraft 
zu behaupten. Trotz der Polen und Juden blieb Lodſch im Kern eine deutſche 
Stadt. Der deutſche Fabrikant, Ingenieur und Facharbeiter waren es, die den 
gewaltigen Mechanismus dieſes Fabrikzentrums in Gang hielten. Von der 
Geſamtproduktion der Lodſcher Induſtrie, deren Wert ſich damals auf jährlich 
etwa 600 Mill. Mark belief, entfiel mehr als die Hälfte auf deutſche Betriebe. 
Im Jahre 1907 wurden faſt zwei Drittel der Steuern, die in Lodſch aufgebracht 
wurden, von den Deutſchen gezahlt. 1911 hatte Lodſch 510000 Einwohner, 
davon waren 121000 Deutſche. 

Die Deutſchen hatten Lodſch zum größten Textilzentrum des Kontinents 
gemacht. Die Polen hatten keinen Anteil an dieſer Leiſtung. Aber als dieſe 
Leiſtung vollbracht war, begannen ſie, ſie für ſich in Anſpruch zu nehmen. So 
unfähig ſich die Polen vorher erwieſen hatten, ihr Land aus Schmutz, Elend 
und Verwahrloſung herauszuheben, fo anmaßend glaubten fie jetzt, die Schmutz⸗ 
kübel ihrer Propaganda über diejenigen ausgießen zu dürfen, die die unermüdliche 
Arbeit von Generationen dem Aufbau einer großen Induſtrie gewidmet hatten. 
Als einmal ein deutſcher Induſtrieller aus Lodſch nach Wladyslaw Reymonts 
Roman „Das Gelobte Land“ gefragt wurde, nach einem jener zahlreichen 
polniſchen Bücher, die das Lodſcher Deutſchtum in niederträchtiger Weiſe in den 
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Dreck zu zerren, es moraliſch zu diffamieren, politiſch zu verdächtigen und in feiner 
völkiſchen und wirtſchaftlichen Ehre zu beſudeln trachten, da erklärte dieſer Deutſche 
im ruhigen Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit lächelnd: „Das Schickſal hat 
es ſchon gut gemeint, daß es nicht dieſe Romanſchriftſteller, ſondern 
uns dazu auserſah, Polens Induſtrie aus dem Boden zu ſtampfen.“ 


Die Weichſel — ein deutſcher Strom. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie paſſiv die Polen den ziviliſatoriſchen Auf⸗ 
gaben, die ihnen ihr Land ſtellt, gegenüberſtehen, bietet die Weichſel. Die Polen 
haben zwar in ihrer politiſchen Propaganda viel von der Weichſel als dem 
„polniſchen Strom“ geſprochen und die Weichſel als das „Rückgrat ihres 
Staates“ bezeichnet; in Wirklichkeit aber haben ſie mit dieſem Strom niemals 
etwas anzufangen gewußt. Es iſt aber ſo, daß nur dasjenige Volk einen Strom 
für ſich mit Recht in Anſpruch nehmen kann, das ihn als Verkehrsſtraße zu nutzen, 
die zerftörende Gewalt feiner Waſſer zu bändigen unb feine Kräfte der Landes⸗ 
kultur dienſtbar zu machen verſteht. Das aber hat das polniſche Volk niemals mit 
der Weichſel getan. Sein Verhältnis zur Weichſel iſt immer ein paſſives geweſen. 
Die Bewirtſchaftung und Nutzung des Stromes hat es ſtets — den Deutſchen 
überlaſſen. 

Erſt mit der Ankunft der Deutſchen im Weichſelgebiet, alſo am Anfang des 
13. Jahrhunderts, begann die Geſchichte der Weichſel. Damals ſetzten ſich 
Lübecker Kaufleute, die an den Küſten der Oſtſee Stützpunkte ihres weitaus⸗ 
greifenden Handels ſuchten, auch an der Mündung der Weichſel feſt; ſie ſchloſſen 
den Strom an die Seeſchiffahrt und damit an den Welthandel an. Um die gleiche 
Zeit erſchien auch der Deutſche Ritterorden an der unteren Weichſel. In 
raſcher Folge legte er am Strom eine Reihe von Burgen an, in deren Schutz bald 
von deutſchen Bürgern beſiedelte Städte entſtanden: Thorn, Kulm, Marienwerder 
und Elbing. Die Weichſel war die politiſch⸗ſtrategiſche Aufmarſchbaſis des Ordens 
für die Eroberung Preußens; ſie wurde im wahrſten Sinne des Wortes zum Rück⸗ 
grat des Ordensſtaates, und ſie wurde es noch mehr, als der Orden am Beginn 
des 14. Jahrhunderts auch das weſtlich des Stromes gelegene Land in Beſitz 
nahm. In den Niederungen der unteren Weichſel vollbrachte der Orden, der in 
Maſſen deutſche Siedler heranzog, ein Kulturwerk von überragender Größe. 
Das große Mündungsgebiet der Weichſel wurde damals durch gewaltige Deich⸗ 
bauten, die die Jahrhunderte überdauerten, überhaupt erſt dem Feſtland 
gewonnen. Damals, im 13. und 14. Jahrhundert, wurde die Weichſel von Danzig 
bis Thorn zu einer deutſchen Binnenwaſſerſtraße; ſchon damals erhielt der Unter⸗ 
lauf des Stromes ſein für alle Zeiten deutſches Geſicht. 

Der Handel auf der Weichſel lag nicht nur innerhalb des Ordensſtaates 
voll und ganz in den Händen der deutſchen Städte bzw. des Ordens. Denn nicht 
nur am Unterlauf der Weichſel waren die Städte deutſch, ſondern auch Leslau 
unb Plozk, Warſchau und Sandomir und die anderen am Mittel- und Oberlauf 
des Stromes gelegenen Städte, die dort die Mittelpunkte des Verkehrs und des 
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Handels waren, wurden nad) beutjdem Recht und von deutſchen Bürgern 
gegründet. Dieſe Städte waren es, die die Weichſel zu einem Großſchiffahrtsweg 
machten, auf dem die Erzeugniſſe Polens, Holz, Teer, Aſche, Honig, Wachs und 
ſpäter, vom 16. Jahrhundert an, vor allem Getreide, nach Danzig (und Elbing) 
befördert und von dort nach Weſteuropa verſchifft wurden. Die großen deutſchen 
Städte, vor allem Danzig, Elbing und Thorn, waren auch nach dem Zerfall 
des Ordensſtaates im 15. Jahrhundert als machtvolle Stadtſtaaten und Mit⸗ 
glieder der Hanſe ſtark genug, um die Führung und den, wenn es nottat, bewaff⸗ 
neten Schutz der Weichſelſchiffahrt in Polen zu übernehmen. Wenn die Polen 
vor allem vom 15. bis 17. Jahrhundert mit Weſteuropa in wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ſtanden, dann ausſchließlich dank der 
Schiffahrt und des Handels, die ſich beide in deutſchen Händen 
befanden. Die Polen ſelber hatten mit dem Verkehr, der ſich auf der Weichſel 
abſpielte, ſo gut wie gar nichts zu tun. Sie blieben auf die Rolle von Rohſtoff⸗ 
lieferanten beſchränkt. Ohne die weltweite Wirtſchafts⸗ und Handelsverflechtung 
der Kaufleute, Reeder und Politiker der deutſchen Weichſelſtädte hätten ſie ihr 
Holz und ihr Getreide niemals auf den weſteuropäiſchen Märkten abſetzen können 
und hätte der adligen Herrenſchicht Polens die Hauptquelle ihres Reichtums gefehlt. 


Das Verſailler Polen vernachläſſigt die Weichſel. 


Der preußiſche Staat ſetzte, als er beim Zerfall des alten polniſchen 
Staates am Ausgang des 18. Jahrhunderts in den Beſitz des unteren Weichſel⸗ 
landes gelangte, das Kulturwerk, das einſt der Orden begonnen hatte, tatkräftig 
fort. Er wandte alljährlich beträchtliche Mittel zur Verbeſſerung des Weichſel⸗ 
ſchiffahrtsweges auf. Durch den Bau des Bromberger Kanals wurde das 
Weichſelſtromnetz mit der Oder und darüber hinaus mit dem Syſtem der mittel⸗ 
deutſchen Waſſerſtraßen verbunden. Nachdem dann durch das Verſailler 
Diktat das geſamte Stromgebiet der Weichſel mit einer Lauflänge von über 
1000 Kilometer unter polniſche Herrſchaft gelangt war und ſogar das Weichſel⸗ 
mündungsgebiet, das zur Freien Stadt Danzig gehörte, in den polniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraum eingegliedert worden war, hätten die Polen Gelegenheit gehabt, dieſen 
Strom wirklich zu einem „Rückgrat ihres Wirtſchaftslebens“ zu machen. Aber es 
zeigte ſich nur wieder, daß die Polen kein Verhältnis zur Weichſel haben. Der 
Güterverkehr auf der mittleren Stromſtrecke blieb weiterhin äußerſt gering. Der 
vor dem Weltkriege rege Verkehr auf der unteren (preußiſchen) 
Weichſel ſchrumpfte in der polniſchen Zeit ganz beträchtlich zu— 
ſammen. Im Jahre 1912 waren über 770000 Tonnen Güter (ohne Holz) durch 
die Einlager Schleuſe gegangen; im Jahre 1937 waren es nur 330 000 Tonnen; 
und an dieſer Gütermenge waren Doten und Weſtpreußen zu mehr als zwei 
Dritteln beteiligt. Der vor dem Weltkriege bedeutende Oſtweſtverkehr über den 
Bromberger Kanal kam unter polniſcher Herrſchaft ſo gut wie ganz zum Erliegen. 
Polen machte zwar den Verſuch, wirtſchaftlich zur Oſtſee vorzuſtoßen. Aber es 
bediente ſich dabei nicht des im Weichſelmündungsgebiet gelegenen Danziger 
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Hafens und es benutzte zu dieſem Vorſtoß auch nicht bie Waſſerſtraße der Weichſel, 
ſondern es baute ſeinen eigenen Hafen in Gdingen (Gotenhafen), um Danzig 
wirtſchaftlich zugrunde zu richten, und es ſchaltete durch den Bau der Kohlen- 
bahn Kattowitz —Gdingen den Waſſerweg zur Küſte bewußt aus ſeiner 
Verkehrs⸗ und Wirtſchaftspolitik aus. 

Polen unterließ es nicht nur, die völlig unzureichenden Schiffahrtsverhältniſſe 
auf dem mittleren Weichſellauf durch Regulierungsarbeiten uſw. zu petbeljern, 
ſondern es ließ ſogar die untere Weichſel, die der preußiſche Staat zu einer 
Großſchiffahrtsſtraße ausgebaut hatte, verwildern unb verſanden. Folgende Zahlen 
ſind für das fehlende Intereſſe Polens an der Weichſel äußerſt bezeichnend: Für 
die Waſſerbauten des ganzen polniſchen Staatsgebietes, alſo für 
die Unterhaltung nicht nur der Weichſel, ſondern auch des Bug und des Narew, 
des San und des Dnjeſtr, der Warthe und der anderen Flüſſe des polnischen 
Staatsgebietes, wurde alljährlich kaum der dritte Teil der Summe 
ausgegeben, bie der preußiſche Staat vor dem Weltkriege all» 
jährlich allein für die Inſtandhaltung und Verbeſſerung der 
kurzen Weichſelſtromſtrecke von der Mündung bis Thorn auf— 
gewandt hatte. Und noch eine andere Zahl wirft auf die Vernachläſſigung des 
Weichſelſtromes durch Polen ein bezeichnendes Licht: Die auf dem Waſſerwege 
beförderten Güter machten nur wenig mehr als 1 v. H. der beförderten Geſamt⸗ 
gütermenge Polens aus. 

Es ergibt ſich alſo folgendes: Die Bewirtſchaftung der Weichſel und 
ihre Nutzung als Verkehrsweg hat durch die Jahrhunderte hin— 
durch ſtets vorwiegend in deutſchen Händen gelegen. Aber nicht nur 
das: In ihrem Unterlauf iſt die Weichſel niemals ein durch polniſches Volksgebiet 
fließender Strom geweſen; denn deutſche Siedler haben dort ihre Ufer in Kultur⸗ 
land verwandelt. Und das iſt nicht bloß am Unterlauf der Weichſel der Fall; das 
gilt vielmehr auch für den Mittellauf des Stromes von Thorn bis nahe an 
Warſchau heran. Auch dort haben deutſche Siedler die Niederungen bet 
Weichſel koloniſiert. Auch dort haben die Polen, indem ſie die in der 
Kultivierung des Bruchlandes und im Deichbau erfahrenen Deutſchen herbeiriefen, 
gleichſam auf ihr Anrecht auf die Weichſel verzichtet. Der Deutſche hat die 
Weichſel dem Verkehr, der Wirtſchaft und der Landeskultur dienſtbar gemacht; der 
Pole aber hat mit dem Strom niemals etwas anzufangen gewußt. 


Kultureller Tiefſtand in Polen. 

Es ſei an ein Wort des franzöſiſchen Schriftſtellers Pierre Valmigere 
erinnert, der in ſeinem Buch „Et demain?“ einmal folgende Bemerkung gemacht 
hat: „Wir wundern uns in Frankreich, daß der Deutſche von ſeiner Kultur ſpricht. 
Wir reden nie von der unſrigen und find nicht eitel darauf. Das kommt daher, 
daß unſere Nachbarn, die Engländer, Belgier, Deutſchen, Schweizer, Italiener 
und Spanier, ungefähr dieſelben ſind wie wir, nur mit kleinen Unterſchieden (im 
Kulturniveau). Bei Deutſchland iſt das anders. Weſtlich von ihm herrſcht die 
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Ziviliſation, öſtlich von ihm aber die Barbarei. Seit 10 Jahrhunderten verfucht 
Deutſchland dort zu koloniſieren, dieſe Barbarei zu zügeln; aber mit wenigen Aus⸗ 
nahmen bleibt ſie die gleiche, undurchdringlich und drohend.“ 

So iſt es! Wo der unmittelbare deutſche oder ſonſtige europäiſche Einfluß nicht 
hinreicht, ergibt ſich in Polen tatſächlich ein Bild troſtloſer Rückſtändigkeit und 
hoffnungsloſer Verkommenheit. Da iſt z. B. die Frage des Analphabetismus 
in Polen: Zur Zeit der polniſchen Volkszählung von 1931 hat es in Polen unter 
der 10 und mehr Jahre alten Bevölkerung rund 5550 000 Perſonen gegeben, die 
weder leſen noch ſchreiben konnten, und außerdem mehr als 1000000 Perfonen, 
die zwar leſen, aber nicht ſchreiben konnten. Der Anteil der Vollanalphabeten an 
der über 10 Jahre alten Bevölkerung Polens hat damals alſo 23,1 v. H. betragen. 
Seitdem haben ſich die Verhältniſſe nicht etwa gebeſſert. Vielmehr hat es in den 
letzten Jahren in Polen etwa 1000 000 Kinder im ſchulpflichtigen Alter gegeben, 
die überhaupt keine Schule beſuchten. 

Auch das Rundfunk- und Lichtſpielweſen hat in Polen auf einer 
bemerkenswert niedrigen Stufe geſtanden: Anfang 1937 hat es in Polen erſt 
711000 Rundfunkempfänger gegeben, d. h. 22 auf je 1000 Bewohner, während 
in Deutſchland damals bereits 122 Empfangsgeräte auf 1000 Perſonen entfielen. 
Im Jahre 1936 gab es in Polen nur 741 Kinos, wovon der größte Teil nur 
periodiſch in Betrieb und nur der kleinere Teil mit Tonanlage ausgeſtattet war. 
Im gleichen Jahre wurden in ganz Polen insgeſamt etwa 45 Millionen Eintritts⸗ 
karten verkauft, wovon auf die Großſtädte Warſchau, Lemberg, Lodſch und Poſen 
allein 25 Millionen entfielen, im ganzen übrigen Polen alſo jährlich nicht einmal 
eine Eintrittskarte auf den Kopf der Bevölkerung kam! 


Das „hölzerne Polen“. 

Man ſpricht immer noch vom „hölzernen Polen“ — mit Recht. Denn nach 
dem Stande von 1931 ſind in Polen nur 45,9 v. H. aller Wohnhäuſer aus Stein 
errichtet, 50 v. H. dagegen aus Holz und der Reſt aus Lehm. Dabei gibt es Holz⸗ 
häuſer nicht etwa nur auf dem flachen Lande, ſondern auch in den Städten, ſelbſt 
in den Großſtädten des Landes. In Warſchau z. B. beſtehen noch 30,5 v. H., in 
Lodſch, der zweitgrößten Stadt des ehemaligen polniſchen Staates, noch 33,2 v. H. 
und in Wilna, der nordöſtlichen Metropole dieſes Staates, ſogar etwa drei 
Viertel aller Wohnhäuſer aus Holz. 

Eindrucksvolle Rückſchlüſſe auf die kataſtrophalen Wohnungsverhältniſſe 
in Polen ergeben ſich aus den ſtatiſtiſchen Angaben über die Ausſtattung der 
Wohnhäuſer mit Kanaliſation und Waſſerleitung. Im ehemaligen polniſchen 
Staatsgebiet ſind nur 12,9 v. H. der Wohnhäuſer mit Kanaliſation und nur 
15,8 v. H. mit Waſſerleitung ausgeſtattet. Selbſt in der Millionenſtadt Warſchau 
haben nur 46,1 v. H. der Wohnhäuſer Kanaliſation und nur 62,5 v. H. Waſſer⸗ 
leitung gehabt. Beſonders ſchlimm ſind die Verhältniſſe in Lodſch, das wohl die 
einzige Großſtadt Europas ift, in der es praktiſch überhaupt keine Kanaliſation 
gibt; denn nur 6,9 v. H. der faſt 18000 Wohnhäuſer dieſer Stadt haben 
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Kanaliſation und nur 14,7 v. H. Waſſerleitung aufzuweiſen. Wie es in Polen 
um die hygieniſchen Verhältniſſe beſtellt iſt, dafür ein Beiſpiel: In 
Warſchau hat es vor dem Kriege ſo wenig Badewannen, die Hotels, Kranken⸗ 
häuſer, öffentlichen Badeanſtalten uſw. eingeſchloſſen, gegeben, daß jeder Bewohner 
Warſchaus ſelbſt bei pauſenloſem Tag⸗ und Nachtbadebetrieb nur etwa einmal im 
Jahr Gelegenheit gehabt hätte, ein Bad zu nehmen. Und dann die Wohnverhält⸗ 
niſſe ſelbſt: In den Städten des ehemaligen polniſchen Staates wohnen 65 v. H. 
der Bevölkerung in Ein⸗ und Zweizimmerwohnungen. Auf ein Bett entfallen im 
Durchſchnitt 2—3 Perſonen! In Gdingen (Gotenhafen), auf das die Polen ſo 
ſtolz waren, waren in den Arbeitervierteln 80 v. H. der Menſchen in Einzimmer⸗ 
wohnungen mit einer durchſchnittlichen Belegung mit 4,5 bis 5 Perſonen unter⸗ 
gebracht. In Warſchau waren die Einzimmerwohnungen mit durchſchnittlich 
4 Perſonen belegt u. ſ. f. 

Ein trübes Kapitel ſtellt in Polen auch das Verkehrsweſen dar: Auf 
100 Quadratkilometer Fläche entfallen nach dem Stande von Ende 1936 in 
Polen nur 5,2 Kilometer Eiſenbahnlinie. Damit bleibt Polen hinter den meiſten 
anderen europäiſchen Staaten ganz erheblich zurück (Altreich: 11,5 Kilometer auf 
100 Quadratkilometer). Am 1. Januar 1937 hat es in Polen nur 27 426 Kraft⸗ 
fahrzeuge gegeben (und zwar Perſonen⸗ und Laſtwagen ſowie Motorräder uſw. 
zuſammen!), wovon auf die in Verſailles geraubten deutſchen Gebiete allein über 
10000 und auf Warſchau nahezu 6200 Kraftfahrzeuge entfielen. Auf je 
1000 Einwohner entfielen im bisherigen Polen nur 7 Fernſprechapparate, in 
Deutſchland 49, in Lettland 44 uſw. 


Polen — ein Seuchenherd. 

Ein beſonders übles Kapitel ift ſeit jeher das öffentliche Geſundheits- 
weſen in Polen geweſen: Im Jahre 1935 hat es in Polen auf je 10000 Ein⸗ 
wohner nur 3,7 Aerzte gegeben, in Deutſchland 1936: 7,2. Mehr als ein Drittel 
allet in Polen vorhandenen Aerzte haben in Warſchau gelebt und über 60 v. H. 
aller Aerzte ſind Juden geweſen! Beſonders ſchlimm ſind die Verhältniſſe auf 
dem flachen Lande, wo es auf je 10000 Einwohner nur 2,2 bis 2,3 Aerzte gibt. 
Es gibt Gegenden im ehemaligen polniſchen Staat, wo auf einen Arzt ein Ver⸗ 
ſorgungsgebiet von mehreren 100 Quadratkilometern entfällt! Die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe der Bevölkerung ſind auch entſprechend. Ein Fünftel der Säuglinge 
ſtirbt im erſten Lebensjahr. Allein an Schwindſucht ſind in Polen alljährlich etwa 
70 000 Menſchen geſtorben. Die Zahl der Tuberkuloſekranken hat fid) auf etwa 
1 Million belaufen. Von den zum polniſchen Militärdienſt Gemuſterten ſind 
8,9 v. H. lungenkrank geweſen; 4,6 v. H. haben an der ägyptiſchen Augenkrankheit 
gelitten; 17,7 v. H. ſind körperlich ungenügend entwickelt geweſen. Das weiteſt⸗ 
verbreitete Uebel iſt der ſchlechte Zuſtand der Zähne. In manchen Kreiſen haben 
100 v. H. der Gemuſterten als untauglich zurückgeſtellt werden müſſen. Vor allem 
aber folgendes: Man muß Polen als den europäiſchen Hauptherd der 
Geſchlechtskrankheiten bezeichnen. Dieſe Krankheiten ſind nicht nur in den 
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großen Städten weit verbreitet, ſondern es gibt auch tein ländliche Gegenden, die 
völlig ſyphilitiſch verſeucht find. Nach der Statiſtik der polniſchen Krankenkaſſen 
ſind 4 v. H. der Mitglieder (das iſt das 7fache des entſprechenden Vomhundert⸗ 
ſatzes im Deutſchen Reich) geſchlechtskrank geweſen. In Wirklichkeit muß der 
Anteil der geſchlechtskranken Perſonen noch weit höher angeſetzt werden. 

Die Zahl der kriminellen Vergehen und Verbrechen nahm im bisherigen Polen 
Jahr für Jahr zu. Ein Wort des polniſchen Juſtizminiſters aus dem Jahre 1936: 
„Diebſtahl öffentlicher Gelder, Beſtechungen, Nachläſſigkeit und Protektionswirt⸗ 
ſchaft, das ſind die Namen der Krankheiten, die den jungen Organismus unſerer 
Staatlichkeit zerſetzen. Wir müſſen zugeben, daß der Diebſtahl öffentlicher Gelder 
erſchreckende Ausmaße angenommen hat.“ In einem Bericht des Warſchauer 
Schulkuratoriums hat es einmal geheißen: Schwere Schlägereien, böswillige 
Beſchädigung fremden Eigentums, Drangſalierung der Schwächeren, das ſind unter 
den Schülern ebenſo verbreitete moraliſche Delikte wie Diebſtähle, Verbrechen 
gegen das keimende Leben und Geſchlechtskrankheiten. Im Krakauer Schulbezirk 
hat es (ohne die Stadt Krakau) im Jahre 1936 90 Fälle von Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung bei 14^ bis 18jährigen Schülerinnen gegeben; etwa 200 Schüle⸗ 
rinnen und Schüler dieſes Bezirkes ſind geſchlechtskrank geweſen, ſchließlich ſind 
in dieſem einen Jahr Hunderte von Diebſtählen, an denen ſchulpflichtige Kinder 
beteiligt waren, feſtgeſtellt worden! 


Wirtſchaftliche Rückſtändigkeit. 

Ein kümmerliches Bild ergibt ſich auch, wenn man die polniſchen Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe mit denen anderer Länder vergleicht. Hinſichtlich der landwirt- 
ſchaftlichen Kultur hat Polen mit an letzter Stelle unter den europäiſchen 
Staaten geſtanden. Die Hektarerträge in Polen haben weit unter denen des 
Deutſchen Reiches gelegen, z. T. nicht viel mehr als die Hälfte der deutſchen 
Erträge betragen: Im Durchſchnitt der Jahre 1931/32 bis 1935/36 wurden in 
Deutſchland je Hektar 21,7 Doppelzentner, in Polen dagegen nur 11,2 Doppel⸗ 
zentner Weizen geerntet; bei Roggen ergaben fid) für Deutſchland 17,4 Doppel⸗ 
zentner und für Polen 10,9 Doppelzentner je Hektar, bei Gerſte für Deutſchland 
20,3 Doppelzentner und für Polen 12,0 Doppelzentner je Hektar u. ſ. f. Dabei 
iſt in Polen die agrariſche Bevölkerungsdichte erheblich größer als im Reich 
geweſen; d. h. auf einen Quadratkilometer landwirtſchaftlich genutzter Fläche ſind 
in Polen beträchtlich mehr Menſchen als in Deutſchland entfallen. Weite Teile 
des ehemaligen polniſchen Staates ſind agrariſch übervölkert. Man hat 
berechnet, daß dort auf dem Dorfe mindeſtens 6 Millionen Menſchen leben, die 
praktiſch arbeitslos ſind, da ihre Arbeitskraft zur Aufrechterhaltung des land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktionsprozeſſes nicht erforderlich ift. Es gibt wohl kein Land 
in Europa, in dem die Arbeitskraft eines ſo großen Bevölkerungsteiles dauernd 
brachliegt, ohne daß von der Staatsführung auch nur der Verſuch gemacht worden 
iſt, ihr zu einer produktiven Tätigkeit zu verhelfen, wie es in Polen der Fall 
geweſen iſt. 
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Polen hat zu ben europäiſchen Staaten mit bem geringſt entwickelten 
Außenhandel gehört. Am europäiſchen Geſamtaußenhandel waren Groß⸗ 
britannien im Jahre 1936 mit 26,7 v. H., Deutſchland mit 15,8 v. H. und Frank⸗ 
reich mit 10,7 v. H., Polen dagegen nur mit 1,6 v. H. beteiligt, und das bei einer 
Fläche, die erheblich größer als diejenige Großbritanniens war, und bei einer 
Einwohnerzahl, die faſt drei Viertel derjenigen Großbritanniens ausmachte! Polen 
blieb mit der abſoluten Höhe ſeines Außenhandels hinter den europäiſchen Klein⸗ 
ſtaaten Belgien, Holland, der Schweiz, Dänemark uſw., ganz beträchtlich zurück. 
Auf den Kopf der Bevölkerung berechnet betrug der Außenhandelswert Polens im 
Jahre 1935 nur 53 Zloty; die entſprechenden Werte beliefen ſich z. B. für 
Deutſchland auf 269 Zloty, für Dänemark auf 791 Zloty, für Großbritannien 
auf 625 Zloty, ſelbſt für Eſtland auf 194, für Ungarn auf 92 und für Rumänien 
auf 63 Zloty. Hinſichtlich ſeiner weltwirtſchaftlichen Verflechtung ſpielte Polen 
alſo eine durchaus untergeordnete Rolle. Es war an der Einfuhr z. B. Deutſch⸗ 
lands im Jahre 1935 nur mit 1,8 v. H., an der Großbritanniens nur mit 1,0 v. H. 
und an der Frankreichs nur mit 0,7 v. H. beteiligt. 


Das Verſailler Polen richtete die geraubten deutſchen Gebiete zugrunde. 


Man kann ſich vorſtellen, wie dieſes klägliche ziviliſatoriſche und kulturelle 
Niveau der ehemaligen mittel⸗, oſt⸗ und ſüdpolniſchen Landesteile auf die durch 
Verſailles vom Deutſchen Reich losgeriſſenen Oſtgebiete gewirkt hat. Die 
ſtaatliche Verbindung mit dem übrigen Polen hat eine von Jahr 
zu Jahr mehr in Erſcheinung tretende Herabdrückung des Wirt- 
ſchafts⸗ und Lebensſtandards der poſenſchen, weſtpreußiſchen und 
oberſchleſiſchen Landesteile zur Folge gehabt. Man muß ſich folgendes 
vergegenwärtigen: Vor dem Weltkriege haben dieſen Gebieten die reichen Mittel 
der hochinduſtriellen Gebiete Mittel⸗ und Weſtdeutſchlands für die Hebung ihrer 
Kultur und Wirtſchaft zur Verfügung geſtanden; ſie ſind im Rahmen des 
Deutſchen Reiches finanzielle Zuſchußgebiete geweſen. Das hat ſich 
mit dem Uebergang an Polen grundlegend geändert: Unter polniſcher Herr 
ſchaft ſind dieſe Gebiete zu der Rolle der Melkkuh für das ganze übrige Polen 
verurteilt geweſen; fie haben die höchſten Steuern, die höchſten Sozial- 
laſten und die höchſten Monopolabgaben aufbringen müſſen. Anſtatt, 
wie vorher, Kapitalzuſchußgebiete zu ſein, haben ſie unter dem Druck der 
Warſchauer Zentrale die Mittel, deren ſie zur Aufrechterhaltung ihrer eigenen 
Wirtſchaft bedurft hätten, dazu hergeben müſſen, um den chroniſchen Kapital⸗ 
mangel, der im übrigen Polen herrſchte, zu mindern. So ſind ſie aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſchußgebieten, die fie als Beſtandteile des 
Deutſchen Reiches waren, unter ber polniſchen Herrſchaft geradezu 
koloniale Ausbeutungsprovinzen geworden. 

Unter dieſen Verhältniſſen hat bie Landwirtſchaft in Poſen und Weſt⸗ 
preußen empfindlich gelitten. Es iſt dieſen beiden Provinzen in den letzten 
20 Jahren nicht möglich geweſen, ihre Landwirtſchaft auf der in deutſcher Zeit 
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erreichten Höhe zu halten. Im Wirtſchaftsjahr 1932/33 hat z. B. ber Verbrauch 
von Kunſtdünger in Poſen und Weſtpreußen nur noch knapp 8 v. H. des 
Vorkriegsverbrauchs betragen. Die durchſchnittlichen Ernteerträge ſind von 
1908/13 bis 1931/34 durchweg beträchtlich geſunken, ſo bei Weizen von 20,5 auf 
17,6 Doppelzentner je Hektar, bei Gerſte von 20,5 auf 17,4 Doppelzentner je 
Hektar u. ſ. f. Auch der Viehbeſtand Bat fid) in polniſcher Zeit beträchtlich 
verringert. Die landwirtſchaftliche Veredelungsinduſtrie iſt infolge des Fehlens 
eines inneren Abſatzmarktes und der Ausfuhrſchwierigkeiten bedeutend eingeſchränkt 
worden. So iſt die Spirituserzeugung der Brennereien in Poſen und Weſt⸗ 
preußen im Jahre 1932/33 gegenüber der Vorkriegszeit auf etwa ein Sechſtel 
zuſammengeſchmolzen. So hat ſich auch die Zuckererzeugung um etwa die 
Hälfte vermindert. Die Landwirtſchaft in Poſen und Weſtpreußen hat zu 
extenſiverer Bodennutzung übergehen müſſen. Die landwirtſchaftlich genutzte Fläche 
hat ſich verringert. Das Oedland iſt gewachſen. Die Erträge ſind geſunken. Das 
tote Inventar iſt verbraucht worden, ohne infolge Mangels an flüſſigen Mitteln 
erneuert werden zu können. Die Landwirtſchaft dieſer Provinzen iſt 
nach 20 Jahren polniſcher Herrschaft eindeutig im Begriff geweſen, 
auf den rückſtändigen Wirtſchaftsſtand der benachbarten kongreß— 
polniſchen und galiziſchen Landwirtſchaft abzuſinken. Da die Land⸗ 
wirtſchaft aber das wirtſchaftliche Rückgrat der beiden Provinzen bildet, hat im 
Zuge Meier agrariſchen Niveauminderung eine allgemeine Verarmung des Landes 
um ſich gegriffen. Wie in Poſen und Weſtpreußen die Landwirtſchaft ruiniert 
worden ift, hat die polniſche Herrſchaft im Bergbau Oſtoberſchleſiens den 
rückſichtsloſeſten Raubbau getrieben. Techniſch veraltete Betriebe, geſchwächte 
Produktionsfähigkeit, Korruption in der Perſonalpolitik und lähmender Kapital⸗ 
mangel, das iſt das Ergebnis der polniſchen Wirtſchaft im oſtoberſchleſiſchen 
Bergbau geweſen. 

Die Polen ſind nicht imſtande geweſen, die Provinzen, die durch das Diktat 
von Verſailles bzw. den Genfer Schiedsſpruch vom Deutſchen Reiche losgetrennt 
wurden, auf ihren alten wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Hochſtand zu 
halten. Für ſie ſind dieſe Provinzen Objekte der perſönlichen Bereicherung der 
herrſchenden Kaſte geweſen. Die Moral des müheloſen Beutemachens und ein 
Syſtem des geſetzlich ſanktionierten Diebſtahls haben unter ihrer Herrſchaft in 
dieſen Provinzen gegolten. Sie haben ſich als groß im Zerſtören, aber 
als unfähig im Aufbau erwieſen. 


Polen — das Rieſenghetto. 

Jedes Volk hat die Juden, die es verdient; und die Juden, die ein 
Volk in ſeinem Lande beherbergt, ſind in ihrer Art ein getreues Spiegelbild ſeiner 
kulturellen, moraliſchen und ſozialen Verfaſſung. Sieht man ſich nun die Juden 
in Polen daraufhin an, das abſtoßende Bild ihrer äußeren Erſcheinung, ihre 
abſolute Unberührtheit von jeder Kultur, ihre Lebensverhältniſſe, die eine völlige 
Verneinung jedes ziviliſatoriſchen Fortſchritts ſind, dieſes Rieſenghetto, aus dem 
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ſich die Vortrupps der moraliſchen Vergiftung und geiſtigen Zerſetzung in aller 
Welt rekrutieren, dann hat man zugleich auch eine ungefähre Vorſtellung davon, 
wie es um die Polen, ihr Wirtsvolk, ſelbſt beſtellt iſt. Seit Jahrhunderten iſt das 
Judentum mit dem polniſchen Leben verfilzt. Seit der Ausrottung und Poloni⸗ 
ſierung des mittelalterlichen Deutſchtums beherrſcht es die polniſchen Städte; nur 
dort, wo das überlegene Können und die ſchöpferiſche Energie neuen deutſchen 
Bürgertums den Weg gebahnt haben, hat ſich auch ein polniſcher Mittelſtand 
herausbilden können. 


Auf dem Lande tritt das jüdiſche Element nur verhältnismäßig wenig hervor, 
doch hat es den Handel mit landwirtſchaftlichen Produkten faſt ganz in der Hand. 
Dagegen beſtimmt es das völkiſche Geſicht der polniſchen Städte, jenes 
Bild der übelriechenden Enge, des generationenalten Schmutzes, der hoffnungs⸗ 
loſen Unordnung und des lichtſcheuen Hinterhofhandels. In Polen ſind bei der 
letzten Volkszählung von 1931 insgeſamt 3,1 Mill. moſaiſche Juden feſt⸗ 
geſtellt worden. Wieviel Juden (im Sinne der Nürnberger Geſetze) es wirklich 
gegeben hat, iſt nicht bekannt. Von antiſemitiſcher polniſcher Seite iſt die Zahl 
der raſſiſch dem Judentum zuzurechnenden Perſonen im ehemaligen Polen auf 
5 oder gar 6 Mill, geſchätzt worden). Ueber bie Zuſammenballung der Juden 
in den Städten gibt nachſtehende Ueberſicht Auskunft, die nach den Ergebniſſen 
der Volkszählung von 1931 den jüdiſchen Anteil (v. H.) an der Stadt⸗ und Land⸗ 
bevölkerung der einzelnen Wojewodſchaften anzeigt: 


Wojewodſchaft Städte Land Wojewodſchaft Städte Land 
Si! 31,2 2,2 Warſchau (ohne War⸗ 
Lublin 437 6.2 ſchau⸗Stadt .... 297 24 
SSialpftsf .. .... 38,4 3,6 Wing 292 3,4 
Lemberg 33,2 3,6 Zarnopolecan 2: 34,7 3,0 
Sue En 30,2 4,2 Nowogroden 42,6 4,1 
Poleſien 49,2 4„2 Kaku E 24,8 L 
Wolhynien 49,1 4,6 Schleſien 3,9 0,3 
StanislaWuuu 34,8 3,1 Pommerellen 0,9 0,1 

ofen 8 0,8 0,1 


Ein Nährboden des Judentums. 

In den durch Verſailles vom Deutſchen Reich losgeriſſenen Gebieten hat das 
jüdiſche Element alſo nur einen geringen Vomhundertſatz ausgemacht, in den 
Städten der übrigen Wojewodſchaften dagegen ein Drittel bis zur Hälfte der 
Bewohner. Von den insgeſamt 71 Städten im ehemaligen Polen mit mehr als 
20000 Einwohnern haben 2 eine abſolute jüdiſche Mehrheit gehabt, nämlich 
Pinsk mit 63,4 v. H. und Rowno mit 56,0 v. H.; in 16 weiteren Städten dieſer 


*) Wenn hier einige Angaben über die Stärke des jüdiſchen Elementes gemacht werden, jo ijt dabei zu 
bemerken, daß dieſen mangels anderer ſicherer ſtatiſtiſcher Unterlagen die zweifellos viel zu niedrigen 
Ergebniſſe der amtlichen Volkszählung zugrundegelegt werden müſſen. 
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Kategorie hat das jüdiſche Element 40 bis 50 v. H. der Einwohnerſchaft gebildet, 
nämlich in Bialyſtok, Grodno, Bendzin, Giedlce, Chelm, Zamoseé, Luck, Breſt 
am Bug, Kowel, Wlodzimierz, Baranowicze, Stanislau, Tarnow, Kolomea, 
Drohobycz und Rzeſchow (Reichshof). In manchen Kleinſtädten zählt das jüdiſche 
Element über 70 oder 80 oder gar 90 v. H. Das Judentum beherrſcht, zum Teil 
monopolartig, nicht nur den Handel, ſondern auch das Handwerk, vor allem 
die handelsnahen Gewerbe. So ſind z. B. 70 bis 80 v. H. der Herrenſchneider 
Juden; die Stiefelmacherei iſt jüdiſches Monopol; ebenſo iſt es in der Hutmacherei, 
ähnlich in der Kürſchnerei; vorherrſchend iſt das jüdiſche Element auch im Fleiſcher⸗ 
und Bäckerhandwerk, im Buchbindergewerbe und im Photographenberuf, im 
Tapezierer⸗ und Haarſchneidergewerbe, in der Klempnerei, Gerberei und Uhr⸗ 
macherei, im Juwelier⸗ und Glaſerhandwerk u. ſ. f. 

Der Verſailler Polenſtaat hat den Juden geradezu den Weg in die freien 
Berufe geebnet. So iſt es z. B. bei den Rechtsanwälten geweſen. Zwar iſt 
das jüdiſche Element in dieſem Beruf ſchon vorher ſtark vertreten geweſen. Unter 
polniſcher Herrſchaft aber hat ſich die Advokatur in manchen Landesteilen geradezu 
zu einem typiſch jüdiſchen Monopolberufe entwickelt. Hat z. B. in Warſchau die 
Zahl der jüdiſchen Anwälte vor dem Weltkriege etwa 25 v. H. betragen, ſo iſt 
ihr Anteil bis 1933 bereits auf 45 v. H. und bis 1936 ſogar auf 55 v. H. 
geſtiegen. Ebenſo hoch iſt 1935 der jüdiſche Anteil in Lodſch, der zweitgrößten 
Stadt des ehemaligen polniſchen Staates, geweſen. In Krakau hat es 1934 nur 
96 polniſche, aber 345 jüdiſche Rechtsanwälte gegeben, das find 78 v. H. In 
Lemberg haben 157 nichtjüdiſchen 364 jüdiſche Anwälte gegenübergeſtanden 
(= 70 v. H.). In ganz Galizien hat der Anteil der jüdiſchen Rechtsanwälte 
85 v. H. betragen. Von 105 galiziſchen Orten mit Kreisgerichten haben 73 über⸗ 
haupt keine polniſchen, ſondern nur jüdiſche Rechtsanwälte gehabt. Die fort⸗ 
ſchreitende Verjudung dieſes Berufes läßt ſich aus dem jüdiſchen Anteil am 
Rechtsanwaltsnachwuchs erſehen: So haben die Juden 1936 im Warſchauer 
Anwaltsbezirk nicht weniger als 80 v. H. der Anwaltsreferendare geſtellt, und in 
Galizien hat der jüdiſche Anteil an der Geſamtzahl der Anwaltsreferendare ſogar 
über 90 v. H. betragen! 

Wie bei den Anwälten, ſo iſt es auch bei den Aerzten geweſen. Vor dem 
Weltkriege haben in Ruſſiſchpolen gewiſſe einſchränkende Beſtimmungen über die 
Niederlaſſung jüdiſcher Aerzte gegolten. Mit der Aufhebung dieſer Beſtimmungen 
hat dann eine raſch um ſich greifende Verjudung des Aerzteſtandes in dieſem 
Gebiet begonnen, mit dem Ergebnis, daß der jüdiſche Anteil an der Geſamtzahl 
der Aerzte im ehemaligen Polen (ohne die faſt judenreinen, bis Verſailles reichs⸗ 
deutſchen Gebiete) auf etwa 60 v. H. emporgeſchnellt iſt. In der Wojewodſchaft 
Lodſch hat es 1936 neben 330 nichtjüdiſchen 667 jüdiſche Aerzte gegeben, das ſind 
66,7 v. H.; in den Wojewodſchaften Kielce und Bialyſtok hat der jüdiſche Anteil 
50,7 bzw. 59,5 v. H. betragen. In den Städten Krakau unb Warſchau haben 
die jüdiſchen Anteile 65,0 bzw. 35,8 v. H. betragen. Dabei iſt es bezeichnend, daß 
ſich die Juden mit Vorliebe in beſtimmten mediziniſchen Fachgebieten, vor allem 


27 


z. B. als Frauenärzte, feſtgeſetzt haben, und daß die Zahl der Juden unter 
ben Amtsärzten der Krankenkaſſen, den Aerzten der öffentlichen Krankenhäuſer 
nimm, beſonders groß geweſen iff. Das gilt auch für die Zahnärzte: In 
Warſchau hat es 1936 unter 1477 Zahnärzten 655, in Lodſch unter 270 Zahn⸗ 
ärzten 215 Juden gegeben. Es hat im ehemaligen Polen 40 Kreiſe gegeben, in 
denen ſämtliche Zahnärzte Juden geweſen ſind, 123 Kreiſe, in denen die Juden 
über 50 v. H. der Zahnärzte geſtellt haben, 46 Kreiſe, die einen jüdiſchen Anteil 
von 35 bis 50 v. H. gehabt haben und nur 80, vorwiegend ehemals reichsdeutſche 
Kreiſe, in denen die jüdiſchen Zahnärzte in geringerer Zahl vertreten geweſen ſind. 


Juden beherrſchen das polniſche Geiſtesleben. 


Neben dem Arzt⸗ und Anwaltsberuf iſt vor allem die Preſſe in Polen eine 
Domäne der Juden geworden; und zwar nicht bloß die jiddiſch geſchriebenen 
Blätter, deren bedeutendſte der „Moment“ und das „Haint“ in Warſchau geweſen 
ſind, und auch nicht bloß die zwar in polniſcher Sprache, aber für eine jüdiſche 
Leſerſchaft geſchriebenen Organe, wie vor allem der Warſchauer „Naſz Przeglad“ 
und der Krakauer „Nowy Dziennik“, ſondern auch die polniſchen Zeitungen. Bis 
auf wenige rechtsradikale Organe hat die geſamte polniſche Preſſe 
unter ſtarkem verlegeriſchen und journaliſtiſchen Einfluß der 
Juden geſtanden. Das hat ſowohl zugetroffen für die größte polniſche Tages⸗ 
zeitung, ben „Iluſtrowanny Kuryer Codzienny“ in Krakau, wie auch für die 
regierungsfreundlichen „Kurjer Czerwonny“ und „Expreß Poranny“ in Warſchau, 
den konſervativen „Czas“, den ſchwerinduſtriellen „Kurjer Polſki“ und natürlich 
auch den ſozialiſtiſchen „Robotnik“. Bei der einzigen Wirtſchaftszeitung Polens, 
der „Gazeta Handlowa“, dem offiziellen Regierungsorgan, der „Gazeta Polſka“, 
dem führenden Literaturblatt, den „Wiadomoſci Literackie“, und nicht zuletzt auch 
bei der Polniſchen Telegraphenagentur „Pat“ iſt es nicht anders geweſen. Vor 
allem hat auch die Auslandsberichterſtattung der polniſchen Preſſe zum 
großen Teil in jüdiſchen Händen gelegen. Bezeichnenderweiſe ſind etwa ein Drittel 
der Hörer der Journaliſtenhochſchule in Warſchau Juden geweſen. Es 
muß, wenn hier das jüdiſche Element als ein beſtimmender Faktor der öffentlichen 
polniſchen Meinung dargeſtellt worden iſt, jedoch feſtgeſtellt werden, daß dieſe Tat⸗ 
ſache mit ihren Auswirkungen auf die Volksgruppen⸗ und Außenpolitik des ehe⸗ 
maligen polniſchen Staates das Polentum keineswegs von der vollen Verant⸗ 
wortlichkeit für die Folgen dieſer Politik entbindet; denn gerade diejenigen 
polniſchen Zeitungen, die fi), wie ein Teil der rechtsgerichteten Blätter, vom 
jüdiſchen Einfluß freigehalten haben, ſind in der für Polen verhängnisvollen Auf⸗ 
hetzung der Oeffentlichkeit gegen Deutſchland tonangebend geweſen. 

Auch an den Hochſchulen Polens ſind die Juden nach dem Weltkriege zu 
Einfluß und Bedeutung gelangt. Eine Ausnahme haben hier nur die Berg⸗ 
akademie in Krakau und die Univerſität und die Handelshochſchule in Poſen 
gebildet. Nach einer privaten und ſicherlich nicht vollſtändigen Zählung hat es 
1937 an den polniſchen Hochſchulen nicht weniger als 79 jüdiſche Profeſſoren 
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gegeben, davon an ben Univerfitäten in Warſchau 24, Lemberg 21, Krakau 11 
und Wilna 6. Von den Fakultäten find bie wirtſchaftswiſſenſchaftlichen und 
mediziniſchen Fächer am ſtärkſten verjudet geweſen. Auch in der Studenten⸗ 
ſchaft hat der Anteil der Juden weit über ihren Anteil an der Geſamtbevölkerung 
des Staates gelegen. Im Studienjahr 1934/35 hat es an den Univerſitäten in 
Warſchau 25 v. H., Lemberg 30 v. H., Krakau und Wilna 24 v. H. jüdiſche 
Studenten gegeben, wobei zu bemerken iſt, daß in dieſen Zahlen nur die Kon⸗ 
feſſionsjuden, nicht aber die getauften Juden und die Judenmiſchlinge erfaßt 
worden ſind. 


Verjudete Wirtſchaſt. i; 

Ebenſo find die Juden in der an fid) ſchwach ausgebildeten Schicht des 
beſitzenden Sroßbürgertums der Mittel-, Oſt⸗ und Südwojewodſchaften des 
ehemaligen polniſchen Staates ungewöhnlich ſtark beteiligt geweſen. Der ſchon in 
der Vorkriegszeit verhältnismäßig weit vorgeſchrittene Verjudungsprozeß in 
der Induſtrie hat ſich unter polniſcher Herrſchaft raſch weiterentwickelt. Nach 
jüdiſchen Berechnungen, die ſich auf etwa drei Viertel aller mehr als 20 Arbeiter 
beſchäftigenden Induſtriebetriebe beziehen, haben ſich 1932 über 27 v. H. dieſer 
Betriebe in jüdiſchem Beſitz befunden; und zwar hat der jüdiſche Anteil an der 
Textilinduſtrie 56 v. H. betragen, an der Schuhgroßinduſtrie 34 v. H., an der 
Bekleidungsinduſtrie 50 v. H., an der Möbelinduſtrie 48 v. H. u. ſ. f. 1929 hat 
es in Lodſch 31 Großbetriebe mit mehr als 500 Beſchäftigten gegeben; darunter 
ſind 8 in jüdiſchem Beſitz befindliche Betriebe geweſen, die aber 53,4 v. H. der in 
dieſer Betriebskategorie tätigen Arbeiter beſchäftigt haben. Die Bialyſtoker Tertil- 
induſtrie, die ebenſo wie die des Lodſcher Rayons eine deutſche Gründung geweſen 
ift, ift nahezu völlig verjudet, von den 42 größeren Betrieben haben ſich 35 in 
jüdischen Händen befunden. Nach jüdiſchen Angaben hat fid der jüdiſche Anteil 
an der Warſchauer Induſtrie 1921 auf 45 v. H., 1928 dagegen bereits auf 
52 v. H. belaufen. Im Bereich ber Induſttie⸗ und Handelskammer Wilna, bie 
das ganze nordöſtliche Polen umfaßte, ſind 1934 nicht weniger als 61 v. H. der 
Betriebe jüdiſch geweſen. In einzelnen Induſtriezweigen, wie in der 
keramiſchen, der Leder⸗ und der Gummiinbuftrie, hat es faſt überhaupt keine 
nichtjüdiſchen Betriebe gegeben. 

Es ift alſo feſtzuſtellen: Gerade in der Zeit ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit 
haben die Polen bewieſen, daß ſie aus ſich heraus nicht die Kräfte zur Aus⸗ 
ſchaltung des jüdiſchen Einfluſſes aus dem wirtſchaftlichen und kulturellen Leben 
ihres Landes aufbringen. Im Gegenteil, gerade in dieſer Zeit ſind die Juden zu 
einer vielfach beherrſchenden Stellung in der Hochfinanz und Induſtrie, an den 
Hochſchulen, im Film- und Theaterweſen, in der Preſſe und in den Aerzte⸗ und 
Anwaltsberufen, im Kunſt⸗ und Muſikleben und in der Literatur Polens gelangt. 
So hat ſchließlich auch dieſes letzte Kapitel der polniſchen Geſchichte noch einmal 
gezeigt, daß die Polen ein Volk ſind, dem die Fähigkeit zu ſchöpferiſcher Kultur⸗ 
leiftung fehlt, und daß, ſobald es die ordnende und geſtaltende Kraft 
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des Deutſchen aus ſeinem Leben ausſchaltet, der jüdiſchen Ueber⸗ 
fremdung verfällt. 


Die deutſche Aufgabe im Oſten. 


Die Deutſchen find in der Geſchichte Polens ein Faktor, der fi nicht weg⸗ 
denken läßt. Was bliebe von dem, was in Polen an bedeutenden wirtſchaftlichen, 
künſtleriſchen und geiſtigen Leiſtungen im Laufe der Jahrhunderte hervorgebracht 
worden iſt, wenn man das, was dort die Deutſchen geſchaffen haben, wegnehmen 
wollte! Durch die Vermittlung der Deutſchen und in ihrer deutſchen Prägung iſt 
die europäiſche Geſittung und Kultur nach Polen gelangt. Ein Jahrtauſend lang 
hat das deutſche Volk dieſem Raum ſeine aufbauenden Kräfte zur Verfügung 
geſtellt. Es hat von den Polen keinen Dank dafür geerntet. Aber das Recht 
hat es ſich erworben, dieſes Land an der Weichſel politiſch zu 
führen und ſo zu geſtalten, wie es den deutſchen Lebens intereſſen 
entſpricht. Und die Pflicht hat es, Vorſorge zu treffen, daß ſich in dieſem Lande 
nicht noch einmal die Kräfte der Zerſtörung gegen die Sicherheit des Reiches 
erheben. Es darf in dieſem Raum keine Entſcheidungen mehr geben, die nicht 
deutſche Entſcheidungen ſind. 

Militäriſch iſt der Kampf im Oſten entſchieden. Jetzt gilt es, das, was die 
Waffen gewonnen haben, zu ſichern. Dabei ift pot allem eines notwendig zu 
wiſſen: daß nämlich die Entſcheidung, wem das Land im Oſten auf 
die Dauer gehört, letztlich nicht durch einen ſiegteichen Krieg, 
ſondern durch eine erfolgreiche Siedlung gefällt wird. Hierbei müſſen 
folgende Gtundſätze gelten: 

Das Ziel der Siedlungspolitik hat die reſtloſe Eindeutſchung der zum Reich 
geſchlagenen Gebiete zu ſein. Dieſe Gebiete müſſen deutſches Bauernland werden. 
Es genügt nicht, daß der Boden deutſchen Menſchen gehört, er muß auch von 
ihnen bearbeitet werden. Das heißt: die Beſiedlung muß ſo durchgeführt werden, 
daß nicht etwa der den deutſchen Bauern und Landwirten gehörende Boden von 
polniſchen Arbeits⸗ und Geſindekräften bearbeitet wird. Denn auf lange Sicht 
— das beweiſt die Geſchichte — fällt der Boden immer den Menſchen zu, die auf 
ihm mit ihrer Hände Arbeit pflügen und ernten. Es iſt eine Gefahr für die deutſche 
Stellung im Oſten, wenn der ſoziale Unterbau von fremdvölkiſchen Menſchen 
geſtellt wird. 

Die Siedlung im Oſten kann nur gelingen, wenn ſie vom ganzen deutſchen Volke 
als eine verpflichtende und alle Schichten des Volkes und alle Gaue des Reiches 
unmittelbar berührende Aufgabe angefaßt wird. Die Anſetzung der Deutſchen aus 
den baltiſchen Ländern und aus dem ehemaligen Oſtpolen iſt nicht mehr als ein 
kleiner Anfang des großen Werkes, das im Oſten ſeiner Durchführung harrt. Die 
Beſiedlung des Oſtens ift eine Angelegenheit, die, wenn fie erfolg- 
reich ſein ſoll, nicht ohne weitreichende Eingriffe in die Agrar- 
ſtruktur des Altreiches durchgeführt werden kann. Um die erforder⸗ 
lichen Kräfte für die Beſiedlung des Oſtens frei zu machen, iſt es notwendig, in 
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den Teilen des Altreiches, in denen durch fortgeſetzte Erbteilung oder aus anderen 
Gründen eine ungeſunde Zerſplitterung des Bodenbeſitzes erfolgt iſt, zu einer 
Zuſammenlegung derjenigen Höfe zu ſchreiten, die keine ausreichende Exiſtenz⸗ 
grundlage für eine bäuerliche Familie bieten. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die, die heute mit der Waffe in der Hand für die 
Sicherheit des Reiches einſtehen, einen Anſpruch darauf haben, bei der Beſiedlung 
des Oſtens als erſte berückſichtigt zu werden. Und es verſteht fid) von ſelbſt, daß 
für die Siedlung im Oſten nur völkiſch verantwortungsbewußte und raſſiſch wert⸗ 
volle deutſche Menſchen in Betracht kommen können. Denn wer in den Oſten 
geht, muß wiſſen, daß er dort ein Pionier des deutſchen Volkes zu ſein hat. Mehr 
als anderswo gilt dort der Satz, daß vom Tun und Laſſen jedes 
einzelnen das Schickſal der deutſchen Geſamtheit abhängt. 


Völkiſche Trennung vom Polentum. 

Wer ſich im Oſten bewähren will, muß völkiſche Haltung beſitzen. Wer gegen⸗ 
über dem Polentum nicht den erforderlichen Abſtand zu wahren verſteht, gefährdet 
die deutſche Sache im Oſten. Die völkiſche Scheidung vom Polentum 
muß klar, eindeutig und kompromißlos ſein. Jede Verwiſchung der 
Grenzen zwiſchen den Volkstümern muß die deutſche Führungsſtellung im Oſten 
lähmen und ſchwächen. Wer in den Oſten geht, muß wiſſen, daß der Pole ein 
Menſch iſt, der eine jahrhundertelange Erfahrung im Volkstumskampf hinter ſich 
hat, der geübt und erfahren iſt in der Konſpiration, in der unterirdiſchen Arbeit, in 
der Organiſation des paſſiven Widerſtandes, in der Kunſt, ſeine politiſchen Ziele 
zu tarnen, der ſich duckt und ſich gefügig zeigt, wenn er ſcharf angefaßt wird, der 
aber anmaßend und aufſäſſig wird, wenn er bei ſeinem deutſchen Partner auf 
Nachgiebigkeit ſtößt oder eine ſentimentale Regung verſpürt. 

Leute, die die Theſe von der Gleichwertigkeit der Völker vertreten, haben im 
Oſten nichts zu ſuchen. Für die deutſch⸗polniſche Nachbarſchaft gilt als erſtes 
Geſetz, daß über dem polniſchen Magnaten der deutſche Bauer 
und über dem polniſchen Intellektuellen der deutſche Arbeitet 
ſteht, daß es zwiſchen Deutſchen und Polen keine Gemeinſchaft geben darf, durch 
die der Führungsſtellung des Deutſchen Abbruch geſchieht. Und als zweites 
Geſetz hat zu gelten, daß es nicht die Aufgabe der Deutſchen iſt, die 
kulturellen und wirtſchaftlichen Kräfte der Polen zu mehren; denn 
wenn das geſchieht, dann bedeutet das, daß der Deutſche die Schlagkraft ſeines 
völkiſchen Gegners großzieht, die dieſer bei der nächſten Gelegenheit gegen ihn, 
ſeinen Erzieher, einſetzen wird. 

Die Aufgabe lautet: Das Land innerhalb der Grenzen des 
Reiches ift zu einem Seil des geſchloſſenen deutſchen Siedlungs- 
bodens zu machen. Das Land jenſeits der Grenzen iſt mit ſeinen 
wirtſchaftlichen Kräften den deutſchen Intereſſen dienſtbar zu 
machen. Alles, was im Oſten geſchieht, hat der Sicherheit des 
deutſchen Volkes und der Größe des Reiches zu dienen, m 
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Erläuterung zu nebenſtehender Karte 


Die Unterſchrift dieſer polniſchen Propagandakarte, die für den Machtrauſch und Gröfen- 
wahn der Polen bezeichnend ift, lautet in der Uleberſetzung: 

„Die Karte beruht auf amtlichen Angaben und Statiſtiken. Sie zeigt klar den tatſächlichen 
Zuſtand. Sie zeigt den weiten Raum, der im Laufe der Jahrhunderte einmal zu Polen 
gehörte. Es iſt weiter daraus erſichtlich, daß das heutige Polen im Herzen der hiſtoriſchen 
polniſchen Gebiete ſich dort erſtreckt, wo das polniſche Element überwiegt.“ 

Dunkler Farbton: Gebiete mit polniſcher Mehrheit, 

Heller Farbton (ſiehe Oſtpolen): Gebiete mit polniſcher Minderheit, 

Dicke Grenzlinie, die ſich aus der Karte heraushebt und im weißen Gebiet liegt: 
Grenze der weiteſten Ausdehnung des polniſchen Staates im Laufe der Jahrhunderte, 

Dicke Schraffur: Polniſche Siedlungen in Deutſchland und Dänemark, 

Gleichbreite, aber dünne Schraffur: Mehr als 50000 Polen, mehr als 20 000 
Polen, mehr als 5000 Polen in einem franzöſiſchen Departement, 

Dünne, aber breite Schraffur: 1000 — abſolute Zahl der in einem Departement 
lebenden Polen. 
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